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in eine neue Welt, lauft ſogleich na) ſ,
an das er ein Empfehlungsſchreiben hat Den Thor
ſteher benachrichtigt er: daß ſein Herr Vetter ihn er—

warte; tiefe Buklinge fur allen Bedienten. Beim

CO
J jas luſtigſte Schauſpiel fur den bohaften Pari

cVſer iſt ein junger Menſch, der aus der Pro
inz ſo eben mit der Landkutſche ankommt: Er trit

cl dem Haue

Antritt rennt er die Dame, die ihn empfangt, ſchier
zu Boden. Er ſezt ſich, wenn er ſo weit zu brengen

iſt, auf die Seite, und nur auf die äußerſte Spitze

des Stuhls.
Schild. v. Paris drit. Band A Ueber



2 Wiee eUeberall zeichnet ihn der ſtarre Blick, womit er
alle Gegenſtande anſtaunt, aus. Schon befurchtet

er ums Abendeſſen zu kommen, weil es halb zehn
Uhr iſt; und wenn endlich der Mann mit dreifachem
Kinn und hervorhangendem Wanſte melden kommt,
daß angerichtet ſey, ſo weiß er nicht, was das ſagen

will.

Bei Tiſche weiß er nicht, was er ißt; die Spei—
ſen haben lauter veranderte Nahmen; da iſt weder
Kalb noch Schopſe- noch Rindfleiſch. Kommt der
Nachtiſch: ſo glaubt er, es ſeyen bloße Zierayxten, und

ſchneidet, indem er einen gefrornen Kaſe in den
Mund bringt, die luſtigſten Geſichter; denn er glaub
te, beim Eſſen habe man nichts ſonſt zu befurchten,
als ſich zu verbrennen. Trit ihn eine gutherzige
Dame auf den Fuß: ſo thut er einen lauten Schrei

und ruft: Ei Madame! Sie machen mich ja
binfen.

uut 1 eeAuch iſts in der That keine kleine Veranderung
aus dem traurigem Hauſe in der Provinz, ins Ho—

tel ſeines Vetters des Finanzraths zu kommen. Die
Kammexfrau iſt hier beſſer gekleidat, als die Frau

des Orts, den er verließ.

Und wie ſteigt erſt ſeine Verwunderuntg, wenn er

den Schneider, den Hutmacher kommen ſieht, die
thn zuſtutzen. Hutmacher, Schwerdtfeget, Friſeur

geben



Lachens nicht enthalten, uber das Crſtaunen, worein

ihn dieſe Umwandlung unter dem neuen Putze,
verſezt. Seine großte Sorge iſt nun, ſich in den
Tuilerien zu zeigen, und ſo wie er geht, klirren die

Sporen, von ſeinem Degen beruhrt. Unerfahren
im Gehen, bekommt er wohl an zweihundert Rip,
penſtoße, die ihn nothigen, eben ſo viele Seitenſprun

ge zu machen.

Noch ein großres Feſt! er wird ohne ſich deſ—
ſen zu verſehen, in die Oper gefuhrt. Ehe der Vor,
hang aufgezogen iſt, halt die Miſchung ſo vieler

Menſchen von jeglichem Alter, Stand und Geſtalt

ihn in ſtummen Erſtaunen. Nun geht der Vorhang
auf ein lauter Ausruf entfahrt ihm, und macht
ſeine Nachbarn lachen. Mit aufgerißnen Augen und

gaffendem Munde, vernimmt er kein Wort von dem
was geſungen wird, er iſt wie bezaubert, ganz Be—

gierde, und durch die abwechſelnden Bilder in eine

Art von Trunkenheit verſezt.

Beim Herausgehen verliert er ſich, oder gerath
unter die Fackeln der Lakaien, und beſudelt ſeinen
Rock uber und uber mit Wachsflecken. Den andern
Vag ſoll ein Ritt vorgenommen werden. Jhm giebt
man die geduldigſte Mahre. Kaum iſt er im Sat

tel: ſo ſturzt er ſchon auf der andern Seite zu Bo—,
den, und alle Bedienten erheben ein Hohngelachter.
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Wire
Er hat kein Arges dabei; lebt in dem Hauſe,
ohne die Triebfedern deſſelben zu kennen, weiß nichts

von den Kabalen, die darinn im Schwange gehen,
und hat nicht die geringſte Kenntniß von den Cha—

raktern der Bewohner deſſelben. Wird von Pfer:
den, Hunden, Ballen, Schauſpielen geſprochen: ſo

iſt er ſtockſtil, man muß das Geſpruche auf den Mir—
litardienſt bringen, wenn er ans ſeiner ſchiefen Mie—
ne, aus ſeinem plumpen Betragen herausgehen

ſoll.

Nach ſechs Monaten, ſeitdrüh er ſich beim Regi

ment befindet, iſt er ſchou ganz anders. Nachdem
er ſich einigemal geſchlagen hat, nimmt er ein dreiſtes

Weſen an, ſo daß weder ſein Vatet noch Onkri ihn
wieder kennen wurde. Ein Frauenzimmet vollendet
ſeine Bildung, er bekommt den Eſprit du Corps

und der nehmliche junge Menſch, der nicht wußte,
wie er ins Zimmer eintreten, gehen und grußen ſollte,

geht nun mit ſtolz aufgerichtetem Kopfe einher, lq

chelt den Damen, ſpricht im entſcheidenden Tone;

und dieſe ſonderbare Berwandlung iſt das Werk von

anderthalb Jahren. 1
Auvergnerc. 8

S 21
ie Auvergner kreiben zu Paris das Gewerhe des

Keſſelmachens, erganzen zerbrochne, Fayance u. d. gl.

Die Kinder vegieiten, wenn ſie acht Jahre erreicht

haben,



haben, ihren Vater. Jeder Auvergner kehrt alljähr
lich mit dem Gewinn von vier bis funf Louisd'or in
ſeine traurige Heimath zurut. Zehmahrige Knaben
erwerben zwei Louisd'or; ſie nahen ſolche in ihren

Hoſengurt ein, und die Kinder betteln den ganzen
Rukweg. Dieſe Horden ziehn ſeit Julius Caſars
und noch weit altern Zeiten, ſo umher.

Die Savojarden nahren ſich vom Schuputzen,
Scheuern, und Holzſagen; die Auvergner ſind faſt
durchgehends Waſſerträger; die Limouſiner Maurer;
die Lyonner gemeiniglich Laſt und Sanftentrager;

die Norinanner Steinſchneider, Pflaſtrer und Garn
handler.

Eine Menge Auvergner ziehn auch herum, und
verzinnen die Kuchengeſchirre; ſie bedienen ſich aber

hierzu blos eines mit etwas wenigem Zinn verſezten

Blei's. Dieſe plumpe und ſchadliche Verzinnung
trift man bey allen Kochgefaßen in den Wirthshau—

ſern, und ſie iſt die verborgene Quelle von einer
großen Menge Krankheiten. Eine neue und privile—

girte Erfindung iſt die Verſetzung des Zinns mit

Silber.

Paſtetenbacker, Bratenkoche.
Nn allen Ecken erblikt man die Buden der Paſte-?

tenbacker, Garkoche und Bratenkoche.

A3 Jahre



6

Als der heilige Ludwig den Paſtetenbäckern im
Jahre 1270 ihre Zunftartikel gab, beſtatigte er ſie
bei ihren alten hergebrachten Nechten, auch an Sonn

und Feſttagen arbeiten zu durfen; weil an dieſen
Tagen gemeiniglich Feſtins und Schmauſereien gege-—

ben werden. Auch ſind ſie noch heutiges Tages nie
beſchaftigter als an Sonn- und Feſttagen.

Kleine Haushaltungen, wo man nicht einmal ei—
nen Feuerheerd hat, laſſen ihr Fleiſch im Ofen des

Paſtetenbackers kochen. Funfzig Abendmalzeiten
werden in einem einzigen Ofen abgekocht. Man
zahlt zwey Sous dafur, und der Burgersmann er
ſpart zehn Sous am Holze; ſein Braten wird aber
auch trocken, ſchwarz und faſt immer verbrannt.

Gegen neun Uhr des Abends ſieht oder riecht man

vielmehr die Braten, die in den Schuſſeln uberall
herum getragen werden.

Nebel.
—ie ſind, da der Fluß die Stadt in zwei Half
ten, und ſich ſelbſt in viele Armen theilt, haufig.
Das eine Jahr waren ſie ſo dick, daß man auf

den Einfall kam, welche von denen blinden Drei—
hundertern, auf die Stunde zu dingen, um ſich
am hellen Tage berall hinfuhren zu laſſen. Sie

J

bekamen des Tages bis funf Louiss Man bhielt ſich

an
5



ve  ο 7an dem Rokzipfel eines ſolchen Blinden, der weit

ſichrer zu gehen wuſte, als die Sehenden, und ſo
wurde man nach allen Gegenden der Stadt, wo
man zu thun hatte, hingegangelt.

Entrepreneur:s.
eFAAU

JOegenwartig geſchieht. alles durch Entrepreneurs.

Lebensmittel, Baue, alle Arten von Lieferungen
uberlaßt. man an dergleichen Leute, und es findet
ſich immer eine ausſchlußende Geſellſchaft, die dem

Konige Geld in voraus bezahlt, und hinterher noch

fur ſeinen Nutzen arbeitet.

Dis iſt der Urſprung von ſo vielen Privilegien,
die alle Quellen der Betriebſamkeit verſtopfen und
ſchwachen. Hat jemand eine glukliche Jdee, der
muß noch Geld obendrein geben, um ſie ausfuhren

zu durfen.

Dieſer Ausdruk iſt ſo gelääufig, daß in der Ver-
ordnung, welche die Reinlichkeit in den Tuilerien be—

trift, mit durren Worten ſteht: Nachdem Sr. Ko—
nigl. Muajeſtat einigen Entrepreneurs erlaubt haben,

zur Beauemlichkeit des Publikums heimliche Bema—

cher anzulegen: ſo wollen r2c. c. Man bezahlt die—

ſen Entrepreneurs zwei Sous, und entledigt ſich
im koniglichen Garten vom Ueberfluſſe ſeiner

zeit.

A4.



8 ie eEndlich hat ſich auch Herr Pankouke offentlich
Entrepreneur der Eneyclop?die methodique ge—
nannt, und in der That hat er die Materialien und
Handarbeiter nach den Blattern bezahlt, wie etwan
eiu Bauentrepreneur nach dem Fuße Maurer und

Hanodlanger dingt.
ĩ

Laufer. Hunde als Laufer.

5—Qie Meodbe Laufer zu hben, war ehedem in Pa—

ris weit mehr im Schwange als gegenwartig. Die
Beſitzer von Equipagen haben dieſen unverſchamten

und gefahrlichen Lurus zwar aufgegeben: allein an—

ſtatt eines Laufers laſſen ſie nun Windhunde, wie
es ſcheint, nur zu dem Ende vor dem Wagen her—

tlaufen, um die Leute umzurennen, und ſie der Ge
fahr von den Pferden zertreten, oder von. den Ra

dern zermalmet zu werden, auszuſetzen.

Thurhuter.
E
Jedes Kutſchenthor hat ſeinen Thurhuter, der gut

oder ſchlecht bezahlt iſt. Jn den Hauſern der Pri

vatleute iſt er zugleich Schuſter, Schneider oder
Schreiber, er treibt ſein ſitzendes Handwerk neben—
her, und darf nur die Schnur ziehen. Jn großen

Hauſern iſt der Thurhuter ein Mußigganger, der
den ganzen Tag trinkt und ſich in ſeinem Gemache

warmt.



Wigo 9warmt. Thurhuter und Schweizer ſind in Frank—
reich gleichbedeutende Worter geworden. Die Schwei—

zer haben das Recht die Eingange zu den offentli—
chen Gebauden, den koniglichen Garten, den Cho—
ren in den Kirchen zu bewachen; ſie ſind die privile-
girte Schildwachen unter den Portalen der Pallaſte;

und gleichſam Statuen vor den Hotels der Haupt:
ſtadt.

Zu Folge dieſer ihrer Wurde, wohnen ſie allen
offentlichen Verſammlungen, den akademiſchen Si—
tzungen, Coucerten, Gemaldeausſtellungen, Pre—
digten, kurz allen Arten von Feierlichkeiten bei „ohne

ubrigens von der Muſik, den Verſen, Predigten
oder GSemalden im mindeſten geruhrt zu werden.
Jhre plumpe Geſichtsbildung ſcheint ſich nur bei
den Ballen in etwas aufzuheitern, wenn der Schenk—

tiſch reichlich beſetzt iſt. Sie ſcheinen alle die Jn
ſchrift auf ihrer Stirne zu fuhren: Wir kennen kein

Vergnugen als den Trunk.

Beay offentlichen Zuſammenkunften ſtellen ſie ſich

in Reih und Glieder, beſetzen die Zugange und laſ—
ſen ihre Hellebarde klirren. Jhrer zwei ſind hin—
langlich das geraumigſte Thor zu verrammeln, und
dann bedarfs weiter keiner Gitter. Sie unterſu—
chen die Billets und nehmen ſie in Empfang. Nach-

dem der Mann gekleidet iſt, ſind ſie geſallig oder

varbeißig. Wenn die Menge Volks ſie drangt: ſo

Az daurfen



ie t
durfen ſie nur einen geringen Gegenſtoß thun, um
den dikſten Haufen zu zerſtreuen. Der liefe Gefahr

zwiſchen zwei ſolchen helvetiſchen Rieſen zerquetſcht
und erſtikt zu werden, der nebenbei hineinſchlupfen

wollte.

Dieſe Schweizer behalten ihre auslandiſche Sitt
ten mitten in Paris immer bei, ſie eſſen und trin

ken eben ſo, als ob ſie mitten in ihren Felſengebirgen
lebten. Jn ihrem Betragen haben ſie ſtets etwas

trotziges; doch auch ſelbſt der grobſte Schweizer wird

gegen die Neujahrszeit hoflich. Diejenigen, die die
Thuren der Miniſter bewachen, werden geliebkoſt.
und haben gar einigen Einfluß. Man zittert, aus
ihrem Munde das Ja oder Nein zu horen, nie—
mand trotzt ihnen, und der Hoffarige beginnt, ſo
wie er an ihre Behaltniſſe kommt, zu lacheln und
zu ſchmeicheln.

Jn den Vorzimmern zu Verſailles ſieht man ſie
ofters gahnend auf Ruhebanke hingeſtrekt, von
Unthatigkeit gepeinigt, und das leibhafte Bild der
Langeweile.

An den Eingangen der koniglichen Garten laſſen
die Schweizer keine Bediente, Dienſtmädchen, Sol
daten und Handwerker durch, und ſtoßen alle dieje—
nigen, die in der Tracht der Daurftigkeit erſcheinen,

zurut. Der Schweitzer ohne ſeine Stellung zu ver
andern,



Doere 11andern, ſagt blos: hier wird niemand eingelaſſen,
und damit iſt der Arme abgefertigt, und muß be—
ſchumt zuruck gehn.

Audienzen.
S—in ſehenswerthes Schauſpiel ſind die Gruppen
der Supplikanten, die ſich ins Vorzimmer eines
Miniſters dräaängen. Da ſieht man den Geiſt der
Sklaverei, und die Niedertrachtigkeit der Habſucht,
im Gewand der Hofart und Aufgeblaſenheit ver-

hullt. Eben die Leute, die Tags vorher mit ſo viel
Trotz ſprechen und den Miniſter ſo entſcheidend be—

urtheilten, nehmen nun einen demuthigen Blik,
das beſcheidenſte Betragen an, drangen ſich durch

den Haufen durch und erlangen hochſtens das Gluk,
ihren untertäanigen Bukling, welcher kaum be—

merkt wird, zu machen. Wenn Seine Exzellenß
Jauf dieſe kriechende Augendienerei einen Blik zu
werfen geruhen: ſo glaubt der Client ſich des Aus—
gangs ſeiner Sache ſchon ungezweifelt gewiß; das
uberredet ihn Niemand, daß der Miniſter ihn blos
mit dieſer werthloſen Munze, die er mit großetr
Freigebigkeit verteilt, habe abſpeiſen wollen.

Wie oft neigt ſich das Haupt des großen Man
nes zu den Bittenden! welche Kopfbewegungen fal—
len zwiſchen Beiden vor! wie ſind die Armen und
Schultern nicht immer im Gange! wie viel Luge

ß
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S—
iſt nicht in den Augen, die bald zur Erde blickend,
baid ſchmeichleriſch lachelnd, Seiner Exzellenz uberall

nachſehen, um zu errathen, was ihre Gedanken
ſeyn mogen! Untertanigkeitobezeugungen, Schmei—
cheleien ſtromen. von der gelaufigen Zunge; indeſſen

die Bittſchriften und Vorſtellungen in die Hande
des unbeweglichen Sekretars ſchneien.

Und was kan ſich der große Mann bei all den
Lobſpruchen und Schmeicheleien, bei dieſen kunſtlich
gewebten Komplimenten denken? Kan er wohl an

die unertraglichen Wiederhohlungen der lobredneri—
ſchen Gemeinſpruche glauben? Muſſen ihm nicht
vielmehr in dem Augenblicke die Menſchen veracht?

lich werden Muß er— nicht erſtaunen uber ihre ſo
ganz tiefe Abhangigkeit?

Und wie ſtellt er es an um zu horen und zu ant

worten, um hundert verſchiednen Perſonen einen

deutlichen Beſcheid zu geben, um ſie mit Kurze
und Nachdruck abzuweiſen, und ſie alle vermittelſt
des großen Kunſtgriffs von Hoffnungen und Verſpre—
chungen nicht ganz misvergnugt fortzuſchicken? Das

ſind lauter Fragen, die nur ein Neuling thut, der
noch keinen Begrif von einem Protokoll hat, nicht

weiß, daß alle Antworten ſchon des Tags vorher
vorbereitet ſind, ſo daß Seine Exzellenz nur ein Bis—
chen Gedachtniß nothig, und nur ſuperfizielle Noten
im Kopfe zu haben, wenn ſie das ganze Chaos der Ge

ſchafte



ſchafte in Ordnung zu ſetzen ſcheinen. Die etwani—
gen Lucken werden hierbey gar fuglich durch die ein—

ſylbigen Antworten des Miniſters, denen Anſtand
und Wurde ein unglaubliches Gewicht aiebt, ausge

fullt. Aber ſiehe da! der große Mann thuten nei—
nen Schritt vorwarts begiebi ſich in die Mitte
der Verſammlung; demuthige Clienten, die um
Gunſt oder Schuz flehen, umringen ihn. Wie nun

allen antworten Dis iſt der Moment, wo er ſerne
Aufmerkſamkeit uher das Ganze verbreiret, mit ſei
uem Blick den ganzen Kreis umfaßt. Nunmehr
vertheilet er ein gnadiges auszeichnendes Lacheln, rich

tet an den und jenen ſeine Rede. Die Giucklichen,

die's trift, werden voll Freude und Vergnugen. Ein

Wortchen ins Ohr iſt der Gipfel der hochſten Gnade.
Blicke des Neides verfolgen den, der damit be—

ehret ward. Auf die Art ſetzen Seine Exzellenz das

intereßante Geſprach, das von manchem Seiten
blicke unterbrochen wird, etwan noch eine halbe
Stunde fort, umgehen den ganzen Zirkel, kehren

nachlaßig das Geſicht gegen ihr Kabinet, und dis iſt
der letzte Theaterſtreich. Der gelehrige Kreis ofnet
ſich und dann iſts eine beſondere Geſchiklichkeit,

wer ſich des Platzes an der Thure zu bemachtigen
welß. Allein der große Mann, der noch weit

228

er in einem Winkel bemerkt, um dadurch den lezten
Beweis feiner allumfaſſenden Anfinerkſamkeit zu ge



geben. Anf ein gewiſſes Zeichen ofnet ſich ſein Kar

binet verſchwunden iſt er! die Thure wird zuge—
macht, und die heut:ge Komodie wird erſt in vierzehn
Tagen auf dem nemlichem Schaupluatze, in der nenu

lichen Stunde, wiederhohlt.

GEs iſt wirklich ein bloßes Schauſpiel; denn
durch dieſe feierliche, weitſchweifige Audienz iſt auch

nicht eine einzige Sache beendigt worden. Der
Miniſter hat ſich gezeigt, aber er hat nichts ger
than, nichts entſchieden, und wahrend, daß er den ei—

nen mit aller Aufmerkſamkeit auzuhoren ſchien, ſuch—

ten ſeine Blicke ſchon einen andern auf, und er dachte

ſchon uber die Antwort nach, die er dieſem geben

wollte.

Verſchiedne Privatperſonen, wenn ſie einigen
Einfluß haben, geben auch Audienzen und affen den

Winiſter nach.

1rMonſieut.
8er Titel von des Konigsbruder. Dle Auslandet
konnen nicht begreifen, wie das Wort, welches jeder
Franzoſe berechtiget iſt ſeinem Namen vorzuſetzen, ein

auszeichnender Ehrentitul ſeyn tkonne. Jedoch nennt

mau den Bruder des Konigs, wenn man miĩt tihm
ſpricht: Monſeigneur! Ein neuer Dichter, Herk
Hucis endigt die Zueignungsſchrift einer ſeiner Tra

go—
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godien, die an den Bruder bes Konigs gerichtet iſt,
mit den merkwurdigen Worten: Je ſuis, Alonſeig-

neur, de hlonſieur le treshumble et tres obtiſſant

Sexrviteur.

Die hochſten Gerichte laſſen in ihren Verordnunt
gen das Mon weg, und ſetzen nur blos Sieur.

—Venannter, iſt ein herabſetzender Ausdruk, den
ſich gewiſſe Tribunale erlauben, ob man gleich jeder—
mann, nach ſeinem Tauf- und Familiennamen, ohne

davon oder dazu zu thun, nennen ſollte.

Hebammen.
e
Ein Madchen, das geſchwangert worden iſt, ent—

dekt ſich, ohngeachtet des Edikts Heinrich des Zwei—
ten, Niemanden. Sie giebt eine Reiſe aufs Land
vor, hat aber gar nicht nothig die Stadt, nicht ein
mal das Viertel, in dem ſie wohnt, zu verlaſſen,
um ihre Wochen incognito zu halten. Denn in je—
der Straße befindet ſich eine Hebamme, welche die

ſchwangern Madchen einnimmt. Ein großes Ge—
mach iſt durch Scheidewande in vier gleiche Kam—

mern äbgeteilt; jedes Madchen bewohnt ihre Zelle,
ohne von ihrer Nachbarin geſehn zu werden. Das

Zimmer jiſt ſo eingerichtet, daß eine der andern, wah
eend des ziwei bis dret monatlichen Aufenthalts unbe

tannt



16 Detkannt bleibt; ſie reden mit einander, ohne ſich zu

ſehen.

Niemand darf ohne hohern Vefehl, in das Haus

einer Hebamme mit Gewalt eindringen. Die Ge—
ſchwangerte wartet hier ihre Entbindung oſt uber

einen Monat ab. Vierzehn Tage drauf kommt ſie
zu ihrer Familie zuruk, trit wieder in die Geſell—
ſchaft ein. Sie iſt vileicht in der nachſten Gaſſe
niedergekommen, und hat aus ihrem Fenſter!nach

den Fenſtern im Hauſe ihres Vaters ſehen konnen,

dohne daß dieſer ſich ſo was nur traumen laßt.

Die Hebamme beſorgt bei dieſer Gelegenheit
alles, tragt das Kind zur Taufe, verſchafft ihm
eine Amme oder legt es im Findelhauſe ab, je nach
VBeſchaffenheit des Vermogens ſeines Vaters, oder

der Beſorgniſſe ſeiner Mutter. Es iſt eine ſchrekt

liche Lage fur die junge Perſon, die von Vorwurfen,
Verzweiflung und Schaam geveinigt, fur einen
ſchwachen Augenblik ſo ſchmerzlich bußen muß7 aus

dem vaterlichen Hauſe verbannt, in dem ungeheu——

ren Umfange der Stadt ſich ganz allein uberlaſſen,

ſieht ſie ſich genothiget ihre kleine Koſtbarkelten zü
verkaufen, um ein Bette zu erbalten, in dem ſie
die Frucht ihrer ungluklichen Liebe zur Welt brin

9gen kan.
Dieſe Hebammen ziehn von den Unglucklichein,

die bei ihnen Hulfe ſuchen, ſo viel Geid ais ſie

nur
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nur konnen, und ſind nichts weniger als uneigen-—

nutzig. Sie laſſen ſich ſelten weniger als zwolf Li—
vers fur den Tag bezahlen.

Man hat viele Beiſpiele von Madchen, die ge—
ſchikt genug waren ihre Schwangerſchaft bis auf

den letzten Augenblik zu verbergen, die das Gluk
hatten, ſchnell entbunden zu werden, und ſo viel
Unerſchrockenheit beſaßen, um in den Schoos ih—
rer Familie zurukzukehren, ohne daß Vater, Mut—
ter, Bruder und Schweſter das Geriugſte von ih?
nen argwohnten. Jn der That ein unbegreifliches

Meiſterſtuk von Geſchiklichkeit, Gegenwart des

Geiſtes und Muth. und ſolchergeſtalt retten die
Hebammen den guten Namen ungluklicher Lieben?

den. Sie beſitzen die ſtrengſte Verſchwiegenheit:;
freilich ſind ihnen mehrentheils die Perſonen, die

bei ihnen niederkommen, unbekannt. Das Zeichen
an der Wohnung einer Hebamme iſt ſprechend.

Es ſtellt eine Fran vor, die ein neuaebohrnes Kind
tragt. Dieſes Zeichen ohne dem Rufe des Hauſes

Abbruch zu thun, macht doch, daß junge Madchen
vom Stande nie ein dergleichen Haus beziehn, weil

dieſe Nachbarſchaft gar zu leicht zu boshaften Ge—
ſchwatze Anlaß geben wurde. Das Madchen uberr
nimmt wenn ihre Zeit da iſt, gern die Muhe, quer

uber die Straße zu gehen; und dann iſt alles in
ſeiner Ordnung.

Sscchildr. v. Paris drit. Band. B Der



ten nichts, was ſie nach ihren Umſtanden bedurfen.

iggegq
Der taufende Prieſter iſt es ſchon gewohnt, die

Hebammen kommen zu ſehen; und er unterſchei—
det demnach beim erſten Anblik das Kind der Liebe,
und das Kind der Ehe. Er ſuhrt das erſte im Tauf
regiſter als ein naturliches Kind, das heiſt, als einen

Vaſtard auf.

Wer Luſt hatte die ſonderbarſten, intreßanteſten
und auffallendſten Anekdoten zu ſchreiben, der durfte
nur mit einigen dieſer Hebammen Bekanntſchaft ma—

chen; er wurde Begebenheiten, die die einzigen in
ihrer Art, ja faſt unglaublich waren, erfahren.

Manches Madchen, das ein oder auch zweimal
das dunkle unzugangliche Kammerchen bei der Heb
amme beſucht-hat, bekommt nichts deſtoweniger einen

Mann. Sie ſpielt die Agneſe, eine Rolle, die faſt alle

Maodchen durch den Jnſtinkt inne zu haben ſcheinen.

Und wer kan in dem ungeheuren großen Paris die Ge

ſchichte von der oder jener einzelgen Perſon wiſſen?
Eine Veranderung der Wohnung iſt hinreichend, um
den ſchlauſten und neugierigſten Spaher von der

Spur abzubringen.

Arme Madchen, die ſich nicht zu helfen wiſſen,
halten ihre Niederkunft im Hotel Dieu, wo ſie mit

dem ſechſten Monat ihrer Schwangerſchaft aufge—

nommen werden. Dieſer Teiß der Verwaltung ge
ſchieht mit großer Sorgfalt. Es fehlt den Weibsleu

Die



Die Aerzte beobachten tagtaglich, bis zur volligen

Wiederhrrſtellung der Kindbetterin, die Art wie ſie

behandelt werden.

Dieſe Hebammen nun, und das Findelhaus ma—
chen, daß der Kindermord in Paris faſt ein unerhor—

tes Verbrechen iſt. Vor dieſer weiſen Einrichtung
war er nicht ſelten.

Das Edikt Heinrich des Zweiten iſt ganz abge—
kommen,. und unter hundert Madchen, die heimlich
gebaren, iſt kaum eine, welche weiß, daß ein altes
Geſez da iſt, welches ſie wegen Verheimlichung ihrer

Schwangerſchaft zum Tode verurteilt. Man zahlt
in Paris zweihundert Hebammen, und Kinder wer—

den gegen zwanzigtauſend geboren.

Bucherverleinher.
IJ

en Jum Bucherverleiher ſollte er gehen, der aufge—
vlaſne Kunſtrichtor, der ſich an ſchaalen Bemerkun—

gen erſchopft, und hier die Bucher kennen lernen,
nach denen man ſich reißt. Dieſe enge Bude wurde

ihm lehrreicher ſeyn, als das Studium der unbrauch—
baren Poetiten, aus denen er ſeine kraftloſen Gebur

ten auſſtuzt. Schriften, die die Sitten ſchildern,
die ſimpel, naiv oder ruhrend ſind, nichts Manier—
tes, Bittres haben. ohne okademiſches Kunſtgeſchwaz;



20 Mirrer, die eine ſolche Gabrung verurſachen, daß der
Verleiher genotigt, iſt, den Band in drei Teile zu zer—
ſchneiden, um dem Andringen der hauſigen Leſer gnu—

gen zu konnen; und in dieſem Falle wird nicht fur
den Tag, ſondern fur die Stunde bezahlt.

Ausſchreier.
n

JIn keiner Stadt auf dem Erdboden haben wohl die

Ausſchreier und Ausſchreierinnen eine ſo gellende und

durchdringende Stimme als in Paris. Dem Frem—

den iſts unmoglich zu verſtehn, was ſie ausſchrein;
der Pariſer ſelbſt lernt es nur durch die Uebung un
terſcheiden. Der Waſſerträger, das Weib, die alte

Hute ausruft, der Kramer mit Eiſenwaare, mit Ka
ninchenfellen, die Seefiſchhandlerin die alle be—

muhen ſich ihren Kram ſo gellend und laut ſie nur
konnen, auszuſchreien; dieſes mistonende Geſchrei
durch einander giebt einen Zuſammenklang, von dem

man, ohne es ſelbſt gehort zu haben ſich keine Vor

ſtellung machen kan. Die Sprache dieſer herumzie—

henden Schreihalſe erfordert ein eignes Studium,
gehorig zu verſtehn, was es bebeutet. Die Magde

haben hierinn ein weit feiners Gehor, als der Akar
demiker.

Her—



Herumziehende Muſik.
il»ine Entſchadigung fur das Vorhergehende; denn
wem macht es nicht ein recht lebhaftes Vergnugen,

wenn er des Nachts in ſeinem warmen Bette,
die melodiſchen Tone dieſer nachtlichen Orgeln hort.
Fur den Fremden iſt es eine wahre Ergotzung Er
hort ganz erſtaunt unter ſeinem Fenſter die lieblich-
ſten Stucke ſpielen, als wolte man ihn damit ſanft
eintullen; er horcht den ſußen Tonen nach, die ſich
immer weiter entfernen, und in der Weite faſt noch
großre Anmuth haben.

Koche.
Wir ware im Stande alle Benennungen der neu

modiſchen Koche herzuzäahlen, daraus eine ganz neue
Sprache entſtanden iſt. Die Languedbocker ſind die
die beſten Koche; man giebt ihnen den vierfachen Ge

halt eines Prazeptors.

Nicht der vierte Theil der aufgetragnen Gerichte
wird gegeſſen; auch werden die Bedienten nicht von
der bloßen Luft ſo voll und rund; ſie eſſen weit beſſer
als der Mann vom Burgerſtande. Das wiſſen ſie
und bilden ſich was drauf ein.

Ein ganzes wildes Schwein wird a la crapaudüe

zugerichtet und mit ſamt dem Kopie dann aufgetra
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gen. Man bratet es auf einem großen Roſte, et
wird geſpikt, mit dem beſten Schmalz beträuft, midt

den delikatſten Weinen begoſſen, und ſeiner Gnaden

vorgeſezt, die uber das ungeheure Gericht lacheln.
Mun fallt man uber den Kopf und die Seiten her,
und diſſeriet ſehr gelehrt uber das murbſte und ſchmak

hafteſte Stuck.
Geit kurzer Zeit hat man gefunden, daß es un

adelich ſey, wie der Pobel die Speiſen zu kauen; dem
zu Folge richtet man alles als Brei und Kraftbruhen

an. Eine oherzogin verſchlukt einen in Gallert ver—
wandelten Rindsbraten, und hat gar nicht Luſt, ſich
um ein Stuck Fleiſch wie ein Heringsweib abzuar:
beiten. Sie'bedarf. bloße Bruhen,, die, ohne Au—
ſtrengung und beſchwerliches Kauen in den Magen

hinabgliiſchen. Schon war das Schlachtfleiſch nur

fur das gemeine Volk gut genug, allmahlich fangt
auch das Geflugel an, ein bloßes Burgereſſen zu wer

den; man verlangt Gerichte, die weder den Namen
noch das Anſehn von dem haben, was man ißte und

iſt das Auge nicht zuforderſt uberraſcht worden, ſo
wird auch der Appetit nie gehorig erregt. Deshalb
befleißigen ſich auch die Koche, die außere Form von

aller was ſie anrichten, beſtandig zu verandern.

Jn der Charwoche, werden bei der einen Mahl—

zeit an der koniglichen Tafel alle mogliche Arten von

Geefiſchen, durch Gemuſe nachgemacht. Dieſen
Gemu—
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geweihte Hoſtie zu einem Kranken zu bringen. Ein

abgenuzter, ſchmuziger Himmel auf Stangen, den
ein paar Kerls anfaſſen, eine Laterne oder Pechfak—

kel, ein Klingellrager, ein pausbackigter hinkender

Kuſter, macht den Zug aus, der ſich nach der Woh
nung des Sterbenden begiebt. Das Hoſtienkaſtchen
iſt mit vier Lappen von Zeuge bedekt, die Klingel er—

innert die Leute auf die Kniee zu fallen, die Fiaker
und Kutſcher halten ſtill, aber niemand ſteigt aus

dem Wagen; man laßt bloß die Fenſter nieder, und
matht einnt tleine Verbeuguig heraus. Jedermann

iſt berechtiget der Prozeſſion ir das Haus, ſelbſt bis
ins Zimmer der Kranken nachzufolgen.

Hier begiunt der Prfeſter ſeine Ermahnung an
deli Sterbenden, den er' nie geſehen hat, und gar

nicht kennt, in lauter Gemeinſpruchen, die er im—
mer beibehalt, die Perſon mag jung oder alt, mann

lichen oder weiblichen Geſchlechts, von hohem oder

niederm Stande ſeyn. Wahrend daß der Prieſter
ſich mit dem Kranken beſchaftiget, hebt der Klingel:
trager ganz unvermerkt die Leuchter auf, und nimmt
das: Exut Geld, das man gemeiniglich drunter legt,
an ſich, welches er hernach mit dem Prieſter teilt.

Dieſer giebt zum Beſchluß' der Verſammlung den
Seesen, und kehrt eben ſo zuruk, wie er gekommen

iſt.

Wenn



begleitet ſie ihn mit aufgepflanztem Dajenette bis an

die Kirche, zu der er gehort.

Die Ochſenfusgaſſe.
55as argſte Stinkloch, das es auf dem Erdboden

giebt. Es begreift in ſich einen Gerichtshof, der
das große Chatelet heißt, dunkle Gewolber und den

Wirrwarr: eines ſchmuzigen Marktplatzes, ferner
eine Statte, wohin alle ſchon verſaulte Leichen, die

im Fluſſe gefunden, oder in der Nabe der Stadt
ermordet worden ſind, zuſammengebracht werden.

Auſſerdem noch ein Gefangniß, eine Fleiſchbank,
einen Schlachtplaz. Das alles zuſammen mncht
ein peſtilenzialiſches Kothgefilde am Fuße der Wech—-
ſelbrucke, die. mit den etendeſten Hauſern beſezk iſt.

Die Wageni,? vie nath der· Straße Straße St. De
nis wollen, nuſſen einen Umweg durch eine enge
Gaſſe mit einem' unflatigen Rennſteine uehmen, und

faſt grade dieſem Rennſteine gegenuber iſt die Och—
ſenfus Guſeg! wolche tiach lauter engen, ſtinkeuiden

Gaßchen fuhrt. Ein peſtilenzialiſcher Dampf ſchwebt
unaufhorlieh  ber dieſer Gegend, und beim Aus—
NAusgaüg der Straße, wo man am Abſchuß der
Vrucke unſrer lieben Frauen in die Straße
Blanche Mbrug kommt, muß man, wegen des er—
ſtigfenden Qualms aus dieſen Gußchen, den Otheni

B 5 an



an ſich halten, und ſo ſchnell wie moglich vorbei
laufen.

Sollte man glanben, daß dieſe abſcheulichen Oer:
ter weiblichen Ungeheuern zum Aufenthalt dienen,

die ſich mitten unter all den Graßlichkeiten, den
ganzen Tag am Fenſter, mit Roth uberkleiſtert, ſet
hen laſſen und von den Fleiſcherknechten beſucht

werden?

Eingang nach dem Marktplaz von St.
Germain.

8
Lier iſt ein auſſerſt gefährliches Thor von Seiten
der Straße Tournon. Der Haufen der Fußganger
iſt faſt in einer unvermeidlichen Gefahr, wegen des

ſchnellen Herabfahrens der Wagen, die dieſe enge

Schluft paſſiren, in der man weder in einen Win—
kel, noch in eine Allee fur den an der Mauer hin
ſtreifenden Radern ſich retten kan. Doch ſoll nuu

mehr dieſe Paſſage erweitert werden.

ſ

Straße Quincampoix.
8—ie Straße wird, wegen des erſtaunenden Spiels,
welches Laws ganz Frankreich wahrend der Regent
ſchaft ſpielen lies, immerdar beruhmt bleiben. Da

mals hatte Gold und Silber ganz ſeinen Werth ver—
loren. Jedermann drangte ſich in dieſe enge Gaſſe,

um



um hi
Man trug Millionen in der Taſhn, und horte
uberall von nichts als Millionen reden.

Der Traum entflog, und alle dieſe eingebildeten
Reich:humer ließen bloße Pappier-Blatter zuruk;

ſelbſt der Urheber dieſes Syſtems ſtarb, nachdem
er mit dem Pomp eines Monartchen gelebt, und vier
zehn nahmhafte Herrſchaften beſeſſen hatte, zu Ve—

nedig im Elende.

Vergnugungen des Konigs.
S
—o heißt das Gehege, in dem der Konig jagt,
und welches die ganze umliegende Gegend von Pa—

ris in ſich begreiſft. Es gehn zwei bis drei Jahre
vorbei, eh der Konig einmal auf die Jagd kommt,
und dann werden freilich funfzehn bis achtzehn hun

dert Stuk Wild gefallt; allein die Rebhuner und
Haaſen, die dieſen ungluklichen Tag uberlebt haben,

bleiben nachher in Ruh, und viele ſterben fur Alter.

Die Jagdaufſeher verrichten ihr Amt mit vieler
Strenge, der geringſte Unterſchleif dieſer Art wird

aufs hartſte beſtraft. Auch unterſteht ſich kein Bur—
ger, einen Haaſen, der im platten Lande geſchoſſen

worden iſt, zu kaufen, aus Furcht fur einen Mit—
gehulfen dieſes Mordes angeſehen zu werden. Der,

in deſſen Garten ein angeſchoßnes Rebhuhn nieder—
fallt,



28 Wiesfullt, muß es zurut geben. Die Jagdnufſeher fuh—
ren gegen die Huaude, ſelbſt gegen die Bologneſer
einen grauſamen Krieg, und ſchießon ſie an den Seü
ten ihrer ſchonen Gebieterinnen, troz aller Thranen

und Bitten nieder.

So aiebt es auch Fußſteige, die niemand gehen
darf. Mit jedem Schritte ſtoßt man auf unwieder—
rufliche Geſeze der Jagd, die blos ein Eigenthum
der Prinzen iſt. Dieſe ahmen auf ihrem Gebiete
die Verordnungen, die in der Nahe von Paris gel—

ten, nach, ſo daß man wohl funfzehn Meeilen rei—
ſen muß, ehe man aus der Menge willkuhrlicher

Unterſagungen heraus kommt.

Gelaut er.,
An

zeWaſt alle Glocken, die bei Begrabniſſen, Meſſen
oder Predigten gelautet werden, haben einen klin?
gelnden ſchneidenden Ton, ſo daß man ſich die Oh—
ren zuſtopſen mochte. Die Kinder. des Glokners
machen ſich einen Spas daraus die Glocken zu lau—

ten ohne daß ihnen Einhalt gethan wird, obgleich
das Gebimmel fur die Kranken und den, der nach

denken ſoll, eine wahre Pein iſt.

Da lob ich mir doch die großen Glocken von un
ſrer lieben Frauen, die, da ſie hoch in der Luſt han
gen, einen mannlichen majeſtatiſchen Klang geben,

der das Ohr fullt, ohne es zu ermuden.
So



So lange der Konig in Verſailles iſt, durfen
keine Glocken am Orte gelautet werden.

Verbrauch des Lemenzeuges.

1RCs kan faſt in keiner Stadt mehr Leinenzeug ver—
braucht werden, als in Paris, und nirgends wird

wohl ſchlechter gewaſchen. Das Hemde eines
armen Handwerkers, Hauslehrers oder Commis
kommt alle vierzehn Tage unter die Burſte und den
Bleuel, und die acht oder zehn Hemden des armen

Schluckers ſind bald zerrieben, durchlochert, zerriſ-

ſen, und verſchwinden in den Pappiermuhlen.

Wer nur eins oder zwei Hemden hat, hutet ſich
ſie dem Bleuel der Waſcherinnen Preiß zu geben;
ſondern waſcht ſie ſich ſelbſt auss. Jm Sommer kan
man des Sonntags fruh in der vierten Stunde am

Ufer des Fluſſes an der Ecke eines Floßes mehrere
Leute ſehen, die mit dem Rok auf bloßem Leibe, ſich

ihr einziges Hembde oder Schnupftuch waſchen, es
ſodann am Ende eines Prugels aufhäangen und ſo
lange warten, bis die Sonne es getroknet hat, und

ſie es anziehen konnen.

Andre liegen ſo lange im Bette, bis die Wa—
ſcherinn gekommen iſt. Der Kopf iſt bereits friſirt

und gepudert.

Wie
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Wie geſagt: die Waſche wird hier durch das

ſtarke Reiben zernichtet. Die Waſcherinnen ſcha
ben die Leinwand, ſtatt ſie einzuſeifen. Die Com—
mis in den Aemtern, die Muſiker, die Maler, Ku—
pſerſtecher und Dichter ſchaffen ſich Tuch, Treſſen,
auch wohl Spitzen an, aber niemals Waſche. Ein
ſchoner Herr zieht nur alle vierzehn Tage ein reines

Hemde an, er naht ſeine Spitzenmanſchetten an ein

ſchwarzes Hembde, uberpudert ſeinen Hals ſo ſtark,
daß man den Streif auf dem ſamtnen Nocke ſieht.

So iſt der Pariſer im Ganzen genommen; er be—
zahlt vor allen andern den Peruquenmacher; denn

den braucht er alle Tage; die Waſcherin hingegen
koumt nur alle Monate zum Vorſchein. Das arme
Madchen macht dringende Vorſtellungen wegen der

wandelbaren Hembden, die unterm Waſchen in Fer

tzen zerſtieben. Der Eigentumer der kranken Wat

ſche temporiſirt und kauft in ihrer Gegenwart ein

Kleid fur zwanzig Piſtolen auf den Borg; er, der
nicht zwei Louisd'or auf Leinen wendet, und
dieſe Ausgabe immer aufs kunftige Jahr verſchiebt.

Der Pariſer, deſſen Einkunfte ſich nicht auf
zehntauſend Livers belaufen, hat gewohnlich weder
Bettucher, Servietten noch Hembden, dafur aber

hat er eine Repetiruhr, Spiegel, ſeidne Strumpfe,

Spitzen; heirathet er; ſo muß er alles Waſchzeug
ſogar bis auf die Scheuerlappen anſchaffen. Haus

hal
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haltungen die eben nicht in durftigen Umſtanden

ſind, geben wohl zuweilen ein Gaſtunal; aber das
Tiſchzeug iſt grob und geflikt.

Die Kaſſe von Poiſſy.
Sin Monopolium, das viel andre nach ſich zieht.
Turgot hat zwar dieſen augenſcheinlichen, ungeheu—

ern Wucher abzuſchaffen geſucht, da er ihn aber
nicht mit ſamt den Wurzeln ausgerottet: ſo iſt ſel—
biger nach dem Abgange dieſes Miniſters ſchleunig

wieder empor gewachſen.

Man ißt in Paris das Fleiſch von den Ochſen,
die aus der Schweiz kommen; es iſt ſchmakhafter

als im Lande ſelbſt. Dieſe Thiere werden nemlich
von ihren fetten Weiden nach Paris getrieben: auf

dem weitem Wege zerteilt ſich das Fett, und geht
ins Fleiſch uber, uünd giebt ihm deſtomehr Saft und

Murbigkeit. Auch iſt das Rindfleich in Paris ganz

toſtlich.

Es iſt viel fur und wieder die Kaſſe von Poiſſy
geſchrieben worden; man hat ganz deutlich darge—
than, daß die Sicherheit der Vorſchuſſe mit den Jn—

treſſen, die man darauf anſchlagt, in keinem Ver—
haliniſſe ſtehen, und es ſcheint, daß die Teilnch—
mer einen allzu betrachtlichen Schnitt dabei machen.

Wan muß aber, alles genau gegen einander abge—

wogen,



wogen, auch zugeben, daß ohne dieſe Einrichtung,
die Lieferungen nicht mit der Richtigkeit und dem
Uererfluſſe erfolgen, die Preiſe des Fleiſches ſehr
abwechſelnd, und dieſe Abwechſelungen fur Paris
auſſerſt gefahrlich ſeyn wurden.

Die Caſſe von Poiſſy macht, ohngeachtet, der
immer wieder erneuerten Auflage, daß der Preis
des Fleiſches ſich bei einer Tayxe erhalt, die eben nicht

auſſer der Maaße iſt. Das Pfund koſtet neun bis
zehn Sous.

Aber es giebt noch eine grobere Auflage, welche

die Reichen den Armen aufburden. Die Fleiſcher
liefern nemlich das beſte Fleiſch am Ochſen, in die
großen Hauſer, und verkaufen das ſchlechteſte an
den gemeinen Mann; ſie geben auch noch eine Zu— c

lage von Knochen, welches ſpottweiſe: Zeitvertreib
heißt. Auſſerdem iſt es mit dem Gewichte nicht
immer allzu richtig.

Hausſchluſſel.
Wie in einem Hauſe mit einer Allee wohnt, muß

ſich gefallen laſſen, immer den Hausſchluſſel mit ſich

herumzutragen, oder vor der Thure zu ſchlafen; auf

das Anklopfen darf er ja nicht rechnen; ſein Nach?
bar, der ihn nicht kennt, und ſich nicht unt ihn

bekummert, ſteht gewiß nicht auf, ihn einzulaſſen.

Auf
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Auf den Fall alſo, daß ſich jemand verſpatet und

ſeinen Schluſſel vergeſſen hat, giebt es in der
der Straße Tireſchappe ein ſogenanntes Hotelgarni,

wo man zu allen Stunden des Nachts die Leute
wach findet, und eingenommen wird; denn die
Wirthsleute leben hier blos von dergleichen Zufallig—
keiten. Alle Nachte werden dreißig Betten von der—
gleichen Spatlingen, die nicht in ihre Wohnung

konnen, beſezt. Zum Schlafen iſts freilich nicht.
Myriaden von Flohen und Wanzen haben ſeit lan—

gen Zeiten ihren Siz in den Gardinen und Kiſſen
dieſer unbehaglichen Schlafſtellen aufgeſchlagen.

Und wenn denn auch der Schlaf machtiger ware,

als das Stechen dieſes Ungeziefers: ſo macht doch
die larmende Klingel, die bei jedem Ankommlinge er—

tont, ein ſolches Gelaute, daß man mitten aus dem

Schlaf auffährt. Hierzu kommt noch eine ganze
Hetze von Hunden, die von eben den Ungeziefern ge—

martert, winſeln, oder zur Abwechslung auf allen
Stuhlen und Tiſchen herumſpringen. Schlaft man
Trotz alle dem, ſiehe da: ſo giebts einen Beſuch
von der Polizey. Der Gefreite zieht mit aller Drei-

ſtigkeit die Bettdecke herunter, und begaft den ehrli—

chen Mann, der in ſeiner Hofnung, ein ruhiges
Nachtquartier zu finden, garſtig betrogen, ſich mit
Tages Anbruch davon macht, und noch ein unſicht

bares Heer nagendes Ungeziefer mit nimmt.

Schild. v. Paris drit. Band C Ueber



34 Wier e
Dieſer Ort bringt nichts deſtoweniger den un—

freundlichen Beherbergern alle Nachte was Anſehn—

liches ein.

Die Peruque mit drei Hammern.
(à trois marteaux.)

Jeieſe Art von Peruquen fallt einem Fremden auſ—

ſerordentlich auft. Der Mann der ſie tragt, hat ein
ſchwarzes Kleid mit einer goldgeſtikten Weſte, un—
term Arm ein Stukchen ſchwarze Leinwand, die ei—

nen zerdrukten Hut vorſtellt. Regnet es, ſo dient
dieſer dreieckichte Lappen, gegen den Regen gehalten,

der weißgepuderten Peruque zum Schirme. Nun
aber kommt eine breite Goſſe von den Dachtraufen

ängeſchwellt quer in den Weg; ein Schuputzer rollt
aus einer langen Allee eine Brucke auf Radern her:

vor; der Mann in der Peruque muß uber dieſe wak
kelnde Brucke gehen, glitſcht ab, ſturzt herunter, raft

ſich, uber und uber naß, wieder auf und macht ſich
davon, der Schuputzer ihm nach, und fordert noch

drei Pfennige fur den Uebergang.
JJ

„Dieſe bewegliche Brucke wird, ſo oft ein Wagen
druber fahrt, weggeriſſen, und weh dem, der langſam
druber hingeht. Er muß ſo gut wie die Brucke mit
fort, und tann von Glucke ſagen, wenn er von den

Fußen



Dier 35Fußen der Pferde weiter nichts gelitten hat, als von

oben bis unten beſpruzt zu ſeyn.

Wenn einer uber dieſe in der Luft hangende Brucke

geht: ſo ſieht es aus, als ob er auf dem Seile tanze,

ſo genau muß er ſich im Gleichgewichte halten.
Manchmal begegnen ſich ihrer Zwei mit Regenſchir—

men in der Mitte des Brets; dieſe umarmen ſich in—
dem ſie ſich den Schwung geben, wenden ſich quf dem

Abſatze herunm, und ſchuppen einander an die beiden

außerſten Enden der Brucke; der Eigenthumer derſel:

ben ſtrekt beide Hande aus, um ſeinen Liard einzu—

nehmen, ſchreit dem nach, der ihn drum prellt, und

will ihn zwingen wider zuruck zu gehen.

Unterdeſſen kommt er bei vier oder funf andern
um ſeinen Zoll, und bleibt bei dem großem Gedrange

auf die lezte nicht Herr uber ſeine Brucke. Fluchs
nimmt er ſich einen Commis an, dem es aber um kein

Haar beſſer geht.

Haarpuz der Kinder.
ſ

Cnblich hat man arfjgehort, die Kopfe der Kinder
durch Puder und Pomade zu verunſtalten. Man

ſieht die kleinen Geſichtchen nicht mehr mit Wul—
ſten und Locken verkleiſtert. Konte auch was lacher—

Uccher, widerſinniger ſeyn, als ein Kind von ſieben
Jahren in der Kleidung eines dreißigjahrigen Men—

C 2 ſchen;
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ſchen; weißgepudert, mit einem Haarbeutel, einem
ſteifen Rok, großen Manſchetten, den Hut unterm
Arm, und den Degen an der Seite. Das kleine
gnadige Herrchen verſtand ſchon ſich in Poſitur zu
ſetzen, einen gravitatiſchen Reverenz zu machen, und
war klapperdurre.

Gegenwartig tragen die Kinder das Haar, wie es.
ſich fur ihr Alter ſchikt, ohne allen Puder, rund ver
ſchnitten und glatt gekammt.

Etiquette der Trauer.
b

DJ Nan weiß auf den Augenblit, wie lange man ſich

J

J uber den Verluſt von Vater und Mutter, Mann
J

J und Frau, Bruder und Schweſter betruben ſoll.
i Nicht allein die Zeit iſt ausgerechnet, ſondern auch

4.
J die Abſtufung des Ausdruks des Schmerzes. Die

j

J Trauer iſt in drei faſt gleiche Zeitraume abgeteilt.
J Man weiß, wenn die Damen mit und ohne Dia—

manten erſcheinen muſſen; wenn die Mannsperſonen

ſilberne Degen und Schnallen tragen konnen, oder
rauche Schuhe und angelaufne Schnallen haben
muſſen. Der Schmerz verringert ſich mit der Farbe

des Kleides.

Eine Frau wird durch den Tod ihres Mannes

ſb chelu o ge eugt, daß ſie ein Jahr und ſechs Wo en n
J Trauer geht. Die verlaßne Witwe darf erſt nach

Ver



Verlauf von ſechs Monaten wieder am Hofe erſchei—
nen. Sie beraubt ſich ſogar des Vergnugens ſich im
Spiegel zu beſchauen; alle Spiegel in ihrem grauen

Kabinete ſind verhullt.

Die Manner hingegen, denen der Undantk uber—

all anhangt, trauren nur ſechs Monate um ihre Frau—

en, ſo gar legen ſie die großen Ploroſen ſchon mit den

erſten drei Wochen wieder ab, und konnen in den er?
ſten Tagen der Trauer an Hof kommen; vermuth J

ĩ

J

J

lich weil das Geſchaſte. eines Hofmanns viel zu wich
tig iſt, um eine Unterbrechung .leiden zu konnen.

Man trauert um Vater und Mutter ſechs, um
die Grosaltern viere und einen halben; um Bruder

und Schweſter zwei Monate; um Onkle und Tante

drei Wochen. Diß iſt das Thermometer der Be

trubniß.

Dieſe Vorſchriften ſind feſt beſtimmt, und unab—
anderlich; blos wenn man erbt, leiden ſie Ausnah

men; denn in dem Fall wird die Trauer auf ſechs
Monate verlangert.

Man legt in Paris um ſeine Verwandten, um
Monarchen; Prinzen und Prinzeſſinnen die Trauer



Bisweilen wird die Trauer um ein gekrontes
Haupt auf einige Zeit verſchoben, weil etwan noch

vorher ein Ball mit roſenfarbnen Dominos ſeyn ſoll.
So bald aber das Wochenblatt den Tag der Trauer
anzezeigt hat, erſcheint alles ſchwarz. Der Konig
nur, tragt, wenn auch der ganze Hof in Schwarz
geht, ein violettes Kleid.

4

Jn großen Hauſern verurſacht die Trauer einen
betrachtlichen Aufwand; alles muß ſchwarz uberzo
gen ſeyn, Kinder und Domeſtkken muſſen ſchwarz

gekleidet, die Wagen ſchwarz ausgeſchlagett wordem

Damen von Stande verſetzen, wenn die Trauer ſie
Aberrafcht „ihre Diamanten bls zur Zeit der halben
Trauer; alsdenn wird die Ervſchaft in Beſiz genoin
men, und man hat dein Verſtorbenen fur ſein Gelb

rine Ehre angethan.

.l.2

Briefe anden Miniſter.
„na  a. 7 lBrenWermuthlich iſt es vielen Leuten unbekannt, daß

zu den Briefen, die an den Miniſter gerichtet ſind,

weder Kiuuteuſand noch metalliſcher Feilſtaub. genom
men ꝓerden. darf ſondern. Sageſpane Mancher
Vvrief iſt unbeantwortet geblieben, weil er mit metalli

ſchem Feilſtaub beſtreuet war.

t2 Das



Das Collegium der vier Nationen.

382
BouWon allen Collegien der Pariſer Univerſitat iſt dien
ſes das ſchonſte, reichſte, am zahlreichſten beſuchte

aber auch das armſte an geſchikten Lehrern und
wohl unterrichteten Schulern. Seinen Namen hat es

von ſeiner urſprunglichen Beſtimmung; nach welcher
ſechzig Kinder armer Edelleute aus den vier proteſtan-

tiſchen Provinzen, die Ludwig der Vierzehnte erobert
hatte, darinnen unentgeldlich erzogen werden ſollten.
Gegenwortig iſt diefe Anzahl unter dem ſcheinbaren

Vorwande beſchwerter Zeiten, auf die Hlifte herab

geſezt worden.

Dieſe Stiftung verdankt ihren. Arſprung, dem
freilich etwas ſpat erwachten Gewiſſen dez Cardinais
Mazarini. Er glaubte nemlich den Schandflek, den

er ſeinem Namen durch ſeine rauberiſche Miniſtrial:
Verwaltung angehangt haätte, wieder auszüloſchen,

wenn er eine offentliche Schule errichtele, in weliher
die Nachkommien ſich ſeiner mit Ehrfurcht ünd Dank:

barkeit erinnerten. Seine Abſicht wär ein Realgym:

naſium daraus zu machen. Dem zu: Folge ſolten
eine Reitbahn und Fechtboden dabei ſeyn; wie denn

auch der Plan des Gebaudes zum Theil fur dieſen
Behuf entworfen und ausgefuhret worden iſt. Man
hat aber dieſe Nebenſachen aufgegeben und nur die

Bibliothek beibehalten, von der die Bucherſammlung

C4 des



des Cardinals, welche der gelehrte Gabriel Naudé

mit großen Koſten und vieler Sorgfalt zuſammen
brachte, einen Titel ausmacht.

Die Bauart der Kirche empfiehlt ſich durch ei—

nen edlen und richtigen Geſchmak. Der Stifter ſezte
zugleich feſt, daß die drei erſten Perſonen dieſes Col—

legiums aus der Sorbonne gewahlt werden ſollten.
Der Oberſte quolifizirt ſich zum Großmeiſter des Col
legiumsz und gewohnlich erhalt niemand dieſe Stelle,
wenn er, nicht vorher das Amt eines Prokurat

tors der Stiftung verwaltethat, Es iſt auch noch
ejn Subpfinzipal, den die Schuler den Hofhund nen

nen, weil er dieſes Volkchen, ſo iange bis die Claſſen

geoſnet werden, in emem großem Hofe zuſammen
halten oinut! Er  hat die iillere und niedre Ge
ſichisbärteit

Der wathematiſche Lehrſtuhl iſt von der vorzug
lichſten Gute und am beſten beſezt. Der beruhmte

Aſtronom la Kgibe tehrte hier eine Zeitlang mit einem

Eifer, der ſich nüür mit ſeinem Leben endigte. Er
ſtarb eben, als er ſeine Lektion geſchloſſen hatte.

:Die vbeden hochſten Claſſen ſind die logiſche unh
phyſiſche,, unter der allgemeinen Benennung der
philoſophiſchen.

Die ſogenante rhetoriſche Claſſe hat ganz allein
zwei beſondre Lehrer, die ſith nach der Reihe die Mu—
he. nehmen, Poeten und Redner zu machen:. Dieſe

bei



ie ar
deiden Profeſſoren haben ausſchlußungsweiſe den An

ſpruch auf das Rektorat. Die ubrigen Lehrer in
den untern Klaſſen ſind ſo ſo; das heiſt, mehr oder
weniger ſeicht und unwiſſend. Sie geben ſich die
Titel Profeſſoren der Humanitat Profeſſoren der
Urbanitat aber ſind ſie zuverlaßig nicht; denn ſie be—
handeln ihre armen Untergebnen mit willkuhrlicher

Grauſamkeit, und machen aus Strafen Martern.
Ein armer Kunabe von ueun, zehn Jahren, wird
ſchluehzend zum  Catheder hingeſchlept; ein paar Cor
rektores halten; ihn, und peitſchen ihn mit Ruthen

bis aufs Blut. Zuweilen verlangt der Humanitats-
Profeſſor wohl gar, daß das unſchuldige Opfer die

Streiche zahle, die man ihm giebt.

Die Mazariniſche Bibliothek iſt wie geſagt, dem
Collegio einverleibt. Alle philoſophiſchen Bucher
ſind daraus verbannt. Jeder der Luſt hat, kan den
Lukrez leſen, auch dient man ſehr gern mit den Wer—

ken des Rabelais; aber der Bibliothekar wurde den
ſchon anſehen, der Roußeaus Emil oder Boulangers

Schriften forderte. Jn der, gegen ſechzigtauſend
Bande ſtarken Bibliothek, machen theologiſche Streit:

ſchriften wenigſtens die Halfte aus. Erſt ſeit einigen
Jahren iſt Racine und Corneille darinnen aufge—
nommen worden. Als Franklin dieſe Bibliothek be—

ſah, konnte man ihm ſeine Werke nichtzeigen. Sie
iſt viertehalb Monat geſchloſſen und wird erſt eroft

C5 net



net, wenn die rauhe Witterung eintritt; ſo daß, da
in dem Gebaude kein Feuer angemacht werden darf,

es unmoglich iſt, ſie zum Studiren zu benutzen.

A la Royale.
2
Ein Ausdruk der im gemeinen Leben haufig vor

kommt. So ſagt man Rindfleiſch a la royale; Ku
chen à la royale, Schuputzer à la royale. Der Bra
tenkoch laßt ſich dis Wort mit goldnen:? Buchſtaben

uber ſeine Bude ſetzen. Sonach ſoll dieſes Wort ſo
viel ſagen, als gut, treflich, aufs treflichſte; weil das ge

meine Volk voraus ſezt, daß nichts mittelmaßiges, wel

cher Art es auch ſey, ſo verwegen ſeyn konne, ſich dem

Hofe zu nahern.

Ein Marktſchreier, wenn er den Pariſern eine
Natte zeigt, verſichert: Der Konig habe das Thier

ſehen wollen; und der Pariſer findet alsdenn, daß
dieſe Ratte etwas merkwurdiges an ſich habe. Kurj

das Wort a la royale ſcheint am geſchikteſten zu
ſeyn, der Nachkommenſchaft den wahren Charakter

des Volkchens, das Seinewaſſer trinkt, darzuſtellen

Attitude der Pariſerinnen.
D as Pariſer Frauenzimmer uberzeugt, daß eine
gewiſſe Schwachlichkeit und Zartheit ihm mehr Reiz,

mehr
J
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mehr Jntreſſe giebt, gewohnt ſich an einen ſchlep
penden Gang, an eine ſchnarrende Sprache, ſpielt

bei volligem Wohlbefinden die Kranke und klagt uber

Nerven-Zufalle.

Zu Tronchins Zeiten verſuchten zwar die Da—
men ſich mehr Bewegung zu machen, ſo gar zu rei
ten. Allein ein einziger Unfall war genug ſie in ih—

ren Lieblingszuſtand, in Unthatigkeit, zuruk zu fuh—
ren; blos bei Ballen und am Spieltiſche zeigen fie
ſich als unermudbbare Heldinnen.

Akademie der Wiſſenſchaften.

4—ie Akademie der Wiſſenſchaften die einzige in
ganz Fränkreich, deren Namen man dem Auslander

mennen kan, verdient Ehrfurcht und Hochachtung,
und hat einen Vorzug fur den andern bekannten Ge
ſellſchaften, der darinne beſteht, daß man die Wif

ſenſchaften, als waren ſie noch erſt in ihrer Wiege,

betrachtet; daß man mit der auſſern Aufmerkſamkeit
Beobachtungen ſammlet und gegen einander halt,

und alle Syſteme fahren laßt, um ſich in der Er—
fahrungs-Naturlehre blos an die anerkannien Facta

zu halten.

VBei alle dein wird es doch blos einem grosmu—
thigen Monarchen moglich ſeyn, den Kunſten und

Wiſſenſchaften jene allgemeine Verbindung und die
ſo



44 ietſo notige innige Gemeinſchaft unter einander zu ge

ben. Der begutertſte Privatmann,. mit dem auf—
geklarteſten Verſtande, groſtem Eifer, wird doch

nie ſo weit kommen, daß er alle Materialien zuſam
men brachte, alle einzelne Erfahrungen ſammlete,

und alle die verſchiednen Kopfe auf einen und eben

denſelben Zwek hinlenkte.

Jn Erwartung gunſtigerer Zeiten alſo, ſucht die

Akademie ſich von aller Syſtemmacherei frei zu er—
halten, weil jedes angenommene Syſtem zur deſpo

tiſchen Meinung ausartet, die alle diejenigen tiran?
niſirt, die hinterher kommen, und das beobach—
tende Genie lahint.

Konigliche Akademie der Wund

arzneikunſt.
y
„vudwig der Funfzehnte nahm die Wundarzneikunſt
ganz beſonders in ſeinen Schuz, intreſſirte ſich fur

ſelbige und ſprach ofters daruber. Zulezt hat er ihr
gar ein offentliches Denkmal errichten laſſen, das
mit ſeinem herrlichen Bau das Auge ergozt, ohne
daß es Jemanden einfiele, dieſe auſſere Verzierungen

unrecht angebracht zu finden.

Die Wundarzneikunſt hat erſtaunenswurdige
Fortſchritte gethan. Sie iſt weniger ungewiß als
die Arzneikunſt; und man kan der Fertigkeit und

dein
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dem guten Erfolg ſo vieler geſchikten Hande den Bei

fall nicht verſagen.

Lateiner.
8
eeut zu Tage will jeder geringe Burger, der ſelbſt

nicht einmal leſen kan, daß ſein Sohn Latein lernen
ſoll. Er vertraut ſein thorichtes Projekt mit einem
Geſichte boll Selbſtgenugſamkeit allen Nachbarn;

O (ſagt er) wer Latein verſteht, aus dem kan Alles
werden; mein Junge ſoll und muß mir lateiniſch
lernen. Nun wird der Knabe alſo in ein Colle—
gium geſchikt, wo er nichts lernt; er kommt heraus,

und iſt ein Taugenichts, dem alle Handarbeit an
ekelt; der ſich viel weiſer dunkt, als ſeine ganze Fa

milie, und der auf die Profeſſion ſeines Vaters mit
Verachtung ſieht. Der Burſche will ubrigens doch

leben, was ſoll er alſo anfangen, wozu kann man
ihn brauchen? Man ſucht ihn in der ſtaubichten
Canzlei eines Prokurators oder Notars anzubrin?
gen, und nachher halt der junge Menſch um die
Stelle eines Schreibers, Commis oder Geſſchaft:
tragers an, die er gemeiniglich nicht einmal be—

kommt. Der arme Vater, der nun zu ſpat ſeinen
Jrrthum einſieht, weiß nicht, was er mit dem
Menſchen anfangen ſoll. Dem ganzen Hauſe und
ſich ſelbſt zur gaſt,! unfahig zu aller Handarbeit, zu

alt



alt und zu ſtolz um noch ein Handwerk zu lernen;
bettelt er uberall um ein durftiges Aemtchen.

Dieſe Freiſchulen, darinn maun ohne Unterſcheid,

jedermann aufnimmt, verbreiten eine Menge un—
nutzer Leute, die bei einer unvoliendeten Erziehung,

alle Stande in die ſie ſich einſchleichen, verderben.

Dieſes Unweſen greift immer weiter um ſich, und be—
droht die Geſellſchaft mit einer Sundfluth von

Taugenichtſen und Mußiggangern.
J

Freiburger.
Eine Art von pauvres hontequ, die immer in ihrem
Sonntagsſtaat von Fuß bis auf den Kopf ſchwarz
gekleidet, und in einer großen weisgepuderten Pe—

ruque erſcheinen. Man hat ſie in den Kirchen und

auf den Spaziergangen an ſeiner Seite; ſie erzah—

len mit leiſer Stimme ihr angebliches Ungluk, und
beſitzen die Kunſt zu weinen und zu uberreden. Ei—

nige laſſen es blos bei einem Seufzer, den ſie mit
einer bittenden Stellung begleiten, bewenden, und
man wird durch dieſe ausdruksvolle Pantomime um

ſo mehr geruhrt. Weißt man ſie ab, ſo entfernen
ſie ſich ſogleich mit bem wahren Ausdrucke des
Schmerzes; man fuhlt ſich wider Willen bewegt,

geht ihnen nach, und drukt ihnen etwas in die
Hand.

D Wuah—



Dig 47Wahrend der Zeit, daß ſie ihre ſtumme Rollen
ſpielen, ſchleichen ſich ihre Weiber oder Matreſſen
mit Bettelbriefen in die Hauſer. Mit Hulſe einiger
Familienumſtande; wovon ſie zuforderſt Kenntniß
eingezogen haben, bitten ſie um eine mitteidige Un—

terſtutzung in ihrer traurigen Lage. Gemeiniglich
bitten ſie nicht fur ſich ſelbſt, ſondern fur irgend eine

arme Wochnerin, einen Gefangnen, eine Witwe
oder fur arme Waiſen.

Ein Kunſtgrif, deſſen ſie ſich unter andern be—
dienen, iſt dieſer. Sie laſſen einen von ihren Kna
ben in der Stadt herumgehen, der ſich anſtellt, als
habe er ſich verloren und es hungre ihn Die Mutter, die

in einiger Entfernung nachgeht, laßt ihn nicht aus
den Augen, bis. irgend eine gute Seele das Kind
aufnimmt. Gegen Abend kommt die troſtloſe Mut-—
ter nach, und ſpielt den ruhrendſten Auftritt. Sie
giebt ſich, mit kunſtlicher Verzweiflung und Hande—

ringen ſelbſt an, als habe ſie ihr Kind verlaſſen wol-
len; aber von der Starke der Natur uberwältiget,

ſey ſie der Spur des Kindes nachgegangen um es
wieder zu finden ſollt es auch ſchon noch langer
der Gefahrte ihres Elends ſeyn, und fur Hunger in
ihren Armen ſterben.

Alle Umſtehenden zerfließen in Thranen und tro—

ſten Mutter und Kind ſo gut ſie konnen.

Es



48 WirEs giebt dergleichen Freiburger, die ſeit zwanzig

Jahren, blos davon leben, daß ſie alle Tage die
Nolle des Durftigen ſpielen, und das mit ſo viel
Natur, daß auch das ſcharfſte Auge hintergangen
wird. Daher iſt es ſehr ſchwer einen wahren ver-
ſchanten Armen von dieſen Freiburgern zu unter?

ſcheiden, und der gutherzige Mann muß in Paris
wohl Acht haben, wem ſeine Gabe zu Teil wird,
um nicht einem Komodianten zu geben, was er
fur den Nothleidenden beſtimmt hatte.

Der Neuangeworbene.
8Man hat bemerkt, daß ſich viele junge Leute des

Tages, wenn der Konig die Revut halt, anwerben

laſſen. Das feierliche Schauſpiel der militariſchen
Bewegungen blendet die Jugend; der Handwerks—

burſche, ſeiner ſizenden alltäaglichen Arbeit uberdru—

ßig, brennt vor Begierde ſeine Werkſtatt zu ver
laſſen, um unter den blauen Bataillons /zu paradi

ren, die der Konig ſelbſt in Augenſchein nimmt.
Er laßt ſich alſo in einer Schenke zu Nevilli ein
ſchreiben, und gehort nun in die Zahl der Helden.
Wenn er ſich nun fur zehn Thaler verkauft, und
noch zu guter Lezt an dieſem Tage eine gute Malzeit

gethan hat: ſo kommt der Werber Tags drauf und
ſagt ihm: mein lieber! Camerad, ich habe zwar den

Regimentswagen erwartet, aber ich weiß nicht, wa
rum
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rum er nicht kommt; da es nun ſo ſchones Wetter.
iſt: ſo dacht ich, wir gingen zu Fuß; deſto beſſern
Appetit werden wit habenn.

Es iſt freilich ein Spaziergaug von beinahe ſier

benzig Meilen. Auf der erſten Tagereiſe ſagt der
Werber zu dem armen maroden Jnfanteriften; wir
kannten zwar dort in dem Witthshauſe einkehren;
aber wer wolte ſich in Betten legen, wo jedermann

drin ſchlaft? Beſſer iſts, wir gehn zu einem Bur
ger, der giebt uns reines friſches Stroh; der Ko—
nig hat ihm anbefohlen, uns wohl aufzunehinen;
ſoite er ſeine Schuldigkeit nicht thun, ſo wurde der
Miniſter es erfahren und dem Konige davon Räch

richt geben. Sie gehen damit. in das leere Haus,
und der beredte Weltber fhrt forti!.. Wie Konige
meine Freunde, laßt euch das Fleiſch roh geben, da:

mit jeber ſeinen Geſchmiak befriedigen kan denn
mancher ißt es lieber gebraten, und mancher lieber

geſotten oder gekocht. Nun laßt es euch alſo nach
Belieben anrichten. Hier iſt uberdiß ein Topf mit

jungem Weine, womit ihr euch hinlanglich laben
könnt. Glaubt mir, junget Wein iſt eben ſo gut ais

alter.
So wie der Rekrute heute zum Regiment ge!

kemmen iſt, heiſt es Tags drauf: guter Freund,
geſtern habt ihr bereits die Stadt durchlaufen, und
wenn ihr auch noch morgen herum gingt: ſo wur—

Schildr. v. Paris drit. Band. D det



5 werehdet ihr imter das neinliche ſehen. Man muf euch
eine andre Unterhaltung geben. Da ſtellt euch hier
an die Mauer. Man ſtenggelt ihn nun ſo grad und

ſteif wie oinen Pfahl hin, richtet ihn mit zuruk ge
zogenen Schultern; das wird euchr ſagt man, einen

beſſern Anſtand vor den Damen geben.

Aue dergieicher Scharlatanerien der Werber,
werden nicht nur gebilliget, ſondern oben drein ber
lohnt. Uild jener Burſche, der jezt das erſtemal
einen Degen 'beruhrte, wird nichts deſto weniger
ein braver' Soldat werdenn, wenn er erſt den Eſprit
de Corps eiügeſogen haben wird.

ue t 1 J
Deffentliche Spoſiergange.

5
ie Patiſer gehn nicht ſpazieren, ſie laufen, ſie ren

ned. Der ſchönſte Garten iſt zu gerbiſſen Stunden,

an gewiſſen Tagen ganz leer, weil es der Gebrauch
iſt, an ſolch etneir Tage ſich anders wo züſamnmen zu

drangen. Man weiß weiß freüich die Urſache die—
ſes ausſchlußenden Votzugs nicht; inzwiſchen wird
doch der ſtille Vertrag aufs ſtrengſte beobachtet.

Jn den Lieblingsgangen, wo der große Haufen
zuſammen ſtromt, verwickelt, draugt, ftoößt mnan

ſtch, und das Gewimmel iſt eben ſo gros als in
den Schanſpielen. Hier bleibt einer init den De—
genknopfe in einer Falbala hangen und reißt ein

c. ü
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Stuk dauon loß,dort gieht; man die zarten Faden
Der, Blonden an einen Mautilie, von den Stotknopf
chen ausgerauft werden.

tt 7

Hier iſt es, wo alte Witwen die Rolle der Kind
heit ſptelen; nitd hhrhbchen von gwolf Jahren den
Efnſt Jes reifen Alters affectiren. Kein weiblicheß
Geficht, das niht drüuf ſtudirt, ſein Alter nütkennte

iich zu inachen, und hie entftehenden diuzeln zu
herdergen. Die Mabchen die ſich unterhalten laßr
ſen, haben den Eniſthluß gtfaßt, in ſehr. anligndi
Jet Kleidung in etſpbeinen, und wenn das ſo. fort—
geht: ſo wird ſie niemand, der ſie nicht perſonlich
kennt, von andern ehrbaren Burgersfrauen untert

1

ſcheiden konnen:  t

—aetttteueeeAuf alllen dieſen Spaziergangen.hemerkf ujgn
dat große Vibarfuiß der Frauenzimmerz gu frhif
und geſehn zu werden. Man kaij auch hier oſfne
nuhe die verfchiedenen Stande der Spapiergnger

errathen. 9
Nurr ſeit kützein lagern ſich die Vffentltcen Dilt
nen, wohlgekleidet, am hellen Tage auf die Stlihle
unter. den. Baumen, und locken die Vorubergehenden
an ſich. Dieſe ſo ſichtbarz Schaamlofigkeit, diele
ohne alle Hullz qu. Tagt liegende Verochtung des
Zohlſtandes iſt. ſgr den Freund der qfentiichen Ehr—

barteit auſſerſt ejnporend; ſo pie es eintn koniglit

Ql D2 chen



ze ee ochen Garten entehrt, daß die Ueppigkeit niil frecher

GStirne drin herum wandelt, und die ehrbare Haus
frau daraus verſcheucht.

Die hohen Zederhuſche.

aæ.Es iſt noch nicht lange, daß bie hohen Frtſicten
mit Federbuſchen allgemein Wlobe wuten.undni

Schauſpiele benahmen ſie deni ganzen Parterre die
Ausſicht; man murrte ganz laut daruber, aber die
Frauenzinier lachten nur, und die pariſiſche Artig
keit ließ es bei dem Murren bewenden, ohne ibeiter

zu gehen.
Ein einziger Schweizer ward ungtduldis Zzeg

eine große Scheere heraus, und machte Miene den
Auswuchs der ihn am Sehen hinderte, wegzuſchnei

den. Die Dame in der Loge ſah ſich, dieſem Un—

fall auszuweichen, genotiget, den Schweizer an ihre
Gtelle zu laffen und ſich hinter ihn zu ſtellen, wel—

ches dieſer auch gern annahin. Die Zeiten ſind alſo

nicht mehr, wo das ganze Parterre. ſchrie: place aux

Dames.

Ehedem konnte man nichts fehen; gegenwartig
kan man nichts verſtehn; weit das Plaudern der
Damen durch das ganze Siut nicht aufhort. Krei
ſchende Stimmen, lautes Gtlachter erſchalli jzuin

aſtern aus den Logen: ſo daß  ditjenige, der üeiß

4 ver:
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verſtehen will, ſeinen Plaz verandern muß. Man
macht ganz laut ſeine Anmerkung druber, die Schwät

zerinnen horen ſie ſehr wohl, ſchweigen drei Minu—

ten ſtill, und fangen denn wieder an, wo ſie's ger
laſſen haben.

Veranderung der Wohuung.

Es ſind vier Termine, an denen man auszieht.
Alle drei Monate vom achten bis zwanzigſten, ſieht
man aufgethurmte Karren voll Hausgerathe in allen

Quartieren der Stadt.

Mauche Leute thun es in Anſehung der oftma-
ligen Veranderung ihrer Wohnung den offentlichen
Madchen gleich. Dem einem ſteht die Miethe nicht

an, und der kommt bisweilen aus dem Regen in
die Traufe. Mancher junge Menſch iſt binnen vier
Jahren funfzehnmal ausgezogen, und hat doch noch

keine Wohnung gefunden, die ihm behagt. Der
Hauptmiether und die Untermiether fuhren unauf—

horlich Klagen. uber einander. Es iſt dieſes eine
Unterabtheilung, die bisweilen im Wege Rechtens

ſchwer auseinander zu ſezen iſt.

Der Eigentumer oder Hauptmiether hat, wenn
die Wohnung ſechs Wochen vor dem Termine auf

geſagt worden iſt, das Recht, den Untermiether
mit Gewalt zu vertreiben. Die allerharteſte und

D35 wit



54 Wiewiedrigſte Zeit zum Ausziehen fur. dergleichen Leüts

iſt an Weihnachten. Am achten oder funfzehnten
Jenner, bei Nebel, Schnee und Eis und in einem
ſo rurzem Tage, ſeinen gauzen hausrath fortſchaffen

zu laſſen, iſt keine geringe Beſchwerlichkeit. Da
mag nun einer krank ſeyn oder gar im Tode liegen,
er muß mit ſeinem Bette abziehn. Der— Eigentu—
mer ware in Weigerungsfalle berechtiget, alle Mi
beln auf die Gaſſe werfen zu laſſen.

Pferderennen.
8
Eine Nachahmung der engliſchen. Das Pferd das
qm beſten lauft, bekommt den Preiß. Der Kert
der es reitet muß faſten, damit er leithter werde.

Man ſtellt Wetten an, und verſpielt große Suminen.

Es wird von nichts als dem Barber dem kleinen
Herzoge, geſprochen. Man begiebt ſich nach der
Sandebene um das Rennen anzuſehen, und legt in

die. Geſprache uber. dieſen Gegenſtand einen Tief—

ſinn und eine Wichtigkeit, die etwas Burleskes an

ſich hat,

Rattenie Menge der Ratten in Paris ubertrift alle
Vorſtellung. Den Winter uber verkriechen ſie ſic
unter den! hoijernen Pfahlen langſt den Kajen; und

C. J kom
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kommen des Sommers an das Ufer des Fluſſes

herab.
Ganze Volkerſchaften halten ſich in dieſen unter

irdiſchen Gefilden auf, und machen dort betrachtliche

Ausholungen. Wenn der Fluß anwachſt: ſo kom
men ſie in die Keller, und zernagen alles, was ſie
ſinden. Um dieſen Schwarm von Ratten zu bandi—

gen, ſind die Leute, die nahe am Waſſer wohnen,
genotiget, eine Armee von Katzen zu halten. Dit
Magde muſſen uberall Fallen aufſteken, und den

Vorrath von Lichtern und Lebensmitteln mit der
groſten Sorgfali fur dieſe gefraßigen Thiere in

Sicherheit bringen. Das Mittel, ſich des Arſenikt
wider ſie zu bedienen, iſt ſchlimmer als das Uebel
felbſt, und hat ſchon manches Ungluk verurſacht.
Wenn daher das untere Stokwerk der Häuſer von

Ratten angefullt iſt, ſo wimmeln dagegen die Da
cher von Katern und Kazen, deren Miauen Nieman

den ſchlafen lußt. Die Geſchichte von verlornen Kar
Jen iſt auſſerſt intreſſant. Jn mehrern Hauſern re

clamirt man die Fluchilinge, und es ware wider
Zas Volkerrecht ſie mit Gewalt oder Liſt zuruk zu
Zalten; et iſt ſo gar verboten, ſie an ſich zu locken;

netzertheuern.
cqeDeder Kratner uberbietet ſeine Waare, beinah um

die Halfte. Dies macht, daß der Kaufer ein deſte

O 4 nir
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niedrigeres Gebot thut. Der kleinſte Einkauf kan
ohne ein langes Gezanke nicht vollzogen werden.

Ein Kaufmann mochte ſeine Vzaare um die Halfte

ihres Werths bieten, man wurde ihm dennoch we—
niger drauf ſetzen, weil die kleinen Kräamer einmal
in dem Rufe ſtehen, alles uber die Maßen theuer
zu bieten. Der Kaufer iſt heſtandig in Furcht, daß
man ihn beim Worte halten werde; er nimmt ſich
alſo Zeit, und geht oft wieder weg, ohne das geringſte

Gebot gethan zu haben.

So wie man bei einer Bude vorbei geht, hort
man die gegenſeitigen Betheurungen zwiſchen Kau
fer und Verkaufer; Bei mainem Gewiſſen; auf
meine Ehre! die oft um einen. Lumpenkram ver
ſchwendet werden. Mienen und Bewegungen ſtim?

men mit den Worten uberein, und man begeht Meint

eide um einiger Sous willen

Die Krambuden-Burſchen heißen Courtauts,
(Geſchwiudlaufer) weil ſie oft von ihrem Herrn, dem

Kaufer, der nachdem er ſein Gehoth gethan hatte,

davon ging, achgeſchikt werden. Der Budenkra
mer paßt, ob ſein Kundmann wohl wieder zuruk

kehrt. Kommt er nicht von ſelbſt: ſo ſagt er ſei-
nem Burſchen: geſchwind lauft ihm nach, (edurs- tt
après hui
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Aufzug der Gerichts-Bedienten.

D—/en Tag nach Trinitatis, halten die Ausreiter,
Pedells und Gerichtspfander in ihren ſchwarzen
Rocken einen Aufzug zu Pferde. Sie haben dabei
nicht das beſte Anſehen;, und das Volk lacht, wenn

es dieſe Beilaufer der Juſtiz durch einander, ohne
Glied zu halten, daher traben ſieht, und wie ſie,
wenn ihr Gaul nur etwas ſtuzt, mit der Haund die

Mahnen yacken.

Dieſe Hand, nur fur. die Feder und das Dinten?
faß beſtimmt, fuhrt den Zugel mit ſchlechtem Glak.

Der Stilus Curiae iſt auf ihren Geſichtern zu leſen.
Sie machen den vornehmſten Magiſtratsperſonen

ihre Aufwartung, und man ſagt, daß alsdenn dieje—
nigen Perſonen, die ſich uber einen von dieſen Sub

alternen, wegen eines ſchlechten Streichs zu beſchwe
ren hatten, den Schuldigen angeben konnten. Al
lein ihre Vorgeſezten beſtrafen ſie ſo ſelten, daß von

wird.

Schuldner nach dem guten Tone.

aEin Schuldner kan ſich in Paris mit der großten
Leichtigkeit unzuganglich machen. Er bezieht ein

Haus, das einen Thorhuter hat, bei dem der Glau

Ds biger

hundert Beſchwerden kaum eine gehorig unterſucht



58 iebiger ſich meldet, und denn wird freilich der gnadige

Herr niemals fur ihn zu Hauſe ſeyn. Ja kamen
auch die Amtspfander ſelbſt: ſo wurden ſte boch nicht

das Gemach des Thorhüters voruber gehen.

Die Leute von einem gewiſſen Range haben ih—
ren homme chafſaires, und an den wendet ſich, wer

au bitten oder zu klagen hat. Da es ſein eignes Jn—
rreſſe verlangt nicht zu bezahlen: ſo iſt er noch weit

unempfindlicher, unerbittlicher als ſein Herr. Jn—
ſinuirt der Gerichtsbediente ein Dekret, vergißt
aber dem Thurhuter ſein zwotf Sousſtuk zuruk zu

laſſen, ſo wird es ins Feuer geworfen, urn ihn
kunftig beſfer beobgchten zu lehren was der Gebrauch

wit ſich bringt

Niemand wird von dem Herrn des guten Tons
arger bei der Naſe. herumgefuhrt als der Kaufmann

und Handworker. Keine Schuld iſt den ſo genann

zen Leuten von Stande in Paris heilig. Wenn ſie
cach Perlauf eintger Jahre etwas. auf Abſchlag be
zahlen: ſo thun ſie, als ob ſie dadurch eine Gnade

erwiefen.

Manche Herzogin iſt ihre Waſche, Kleider, das

Tuch ſfur die Livreen ihrer Bedienten, den Kauf—
leuten ſchuldig; ſie macht ſich daruber luſtig, und
die Kauſfleute werden ſich nicht anders als mit der

großten Derjuth und Schuchternheit unterfangen,

iht



—See 89ihr Geborgtes zuruk zu fordern. Man rollt in ihrer.
Gegenwart die Louisders zum Abendſpiele zuſame

men rund ſchikt die armen Leute ziemlich un
hoflich fort.

Muſik der franzoſiſchen Garde.

Seit einiger Zeit hedient man ſich dieſer Felbmu—

ſit bei verſchiednen offentlichen Ceremonien. Der
Obeyrſta erlaubt ſeinen Soldaten die Ausubung ihrer.
nuuſikaliſchen Talente, in allen ehrbaren Hauſern, wo
man ſie begehrt.

An ſchonen Sommerabenden giebt die Muſik der.

Garde auf dem Boulevard, Serenaden. Jedermann
drangt ſich herbei; und jedermann geht ſehr vergnugt

wieder zurut. Auch hat. man dieſes Regiment we—
gen ſeiner Muſi ungemein lieb, da es ehedem wegen.
der ſchlechten Zucht und Auffuhrung ſehr herunter

war.
finD̃as Louvge.

Sas Louvre ſchemnt verurteilt zu ſeyn, nie. aurget.

haut zu werden. or der prachtigen Colonade deſſel

ben ſitzen armſelige Trodlerinnen, und hangen ihre
alte. Lumpen und Kittel aus. Ein treffendes Bild von
all dem uebrigen: Große und Elend dit nachſten.

Nachbarn!. uns.

Die
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Die. drei Akademien, (die Akademie der Bau—

kunſt ungerechnet), haben ihren. Aufenthalt, einige
Miitglieder derſelpen, auch, etliche Privatperſonen ihre

Wohnungen und verſchiedne Maler von der Akade—
mie, ihre Werkſtatt im Louvre. Wenn jemand in

den Zimmern, des Louvre ſtirbt, ſe darf ſeine Thure
nicht ſchwarz ausgeſchlagen werden. Der Leichnam

wird, ohne daß man ihn zur Schau ſtellt, wegt
getragen.

Du Freny ſagte zu Ludwig dem Vierzehnten, ich

ſehe das Louvre nie, ohne auszurufen: Herrliches
Denkmal von der. Macht unſrer großten Konige!: Du

wurdeſt bald vollendet. da ſtehen, hatte. man dich ei
nem Bettelorden geſchenkt, um ſein Capitul hier zu
halten und ſeinen General zu logiren.

Jeiſch in der Feſten.

59ie FZleiſchbanle ſind die ganze Faſten hindurch,
ſo wohl zum Behut r Proteſtanten vnd Kranken,
als auch aller ubrigene die “&ch zſſen wollen, offen.
Die Pfarrer in den Kirchſpiclen lind auch gar nicht

mit der Diſpenſation ſchwierig.

Jn den vorigen Zeiten mußte man die Fleiſchbru
he, die man einem Kranken ſchicken wolte, in einer
Peruquenſchachtel verſtecken. Dem Prinzen von

Con
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Conde wurde einmal ſein Peittagsmal, das nan
aus ſeinem  Hotel brachte, weggenonmen.

1.

»Streiche um! die Leute auzufuhren.

a

uter die Albernhelten des Pariſer Volks gehort
auch das ſogenannte Anfuhren im Carnaval. So
hangt man alten! Frauen, weiße Flecke in Geſtalt ei

ner Ratte  auf hee ſchwarzen Mantel, ſtekt ihnen
Lumen ·ainy let glende Eiſen in den Wes, nagelt
Stucke Geld an je abgſchmakter, unedler der Ein
ſol iſt, deſtomeht? beluſtigt er den Pbobel. Dieſer
fuührt die ganze Carnavalszeit nichts als Unflatereien

im Munde;, und bringt uber dieſen Punkt tauſend
plumpe Zweideuttgkeiten vor, die de niit verſtendem

Gelachter aufftngt.

niſiaen..Eune Wagte die im Hetude und odne Hoſen zu
eyn ſchehit, zleht n den beſten Gegenden der Stadt

Yerum, unter den Fenſtern her Damen und Demoi

ſellen. Der dintre Teil des Henwes iſt mit Senf
beklekt; andre Masken laufen hinter her, umd dran
gen ſich mit Stucken Wirrſt zu dem herumwandeln?
den Senfkopfe. Das Volk ſtrönn herbei, und be—

klatſcht die eklen Spaße.

EEine ungahlbare Veenge Menſchen lauft dn Pa—

Vis dem Hauptſtz des guten Geſchinaks und der

Aufe



sr ieAufklarung dieſen Poſſenſpielen, die zum Vrechen

reizen, nach. Die Comodianten verfehlen nicht in
dieſen Tagen den Don Japhet von Armenien, eiu

GStuk voll unanſtandiger Poſſen und andern Searo—
naben zu geben.

Unter dieſen verabſchenungswuſrdigen Voltsſpaf
ſen zeichnet einer als der haßliche hih gus. Man
ſtopft nehmlich einen Balg wie ein. Kind aus, das

ſich mit dem Korper zur Erde beng m änen Apfei,
der ihin aus der Hand gefallen zu.feyn ſcheint, aufzut
heben. Der Vorheigehenbe pen.die gezwungn
DStellung des Kindes jammert, htbt den Apfel auß,

ünd reicht ihn dein Kleinen din. ln denn Auge
but erhebt der Prbel din Hhohuislgwter, jd vefzacht
Alſo tine Handlung der Gutherzigkeit.

Man kan wirklich in den drei Faſtnathtstagen
das Pariſer Volk nicht ohne Mitleid anſehn, ſo ſehr
haben alle ſeine Vergtillgunhen das! Geprugelvon ei
ner Albernheit und Miederirachtigkeit; die duſſelbe !in

Anfehung des Geſchmuks vis zu'!den Sehweilren

herabſezt. 21. 4

Graitenhaftes Eſſen.

JJ

5

ie uUeberreſte von Speiſen, die!lhinals auf dn
vornehmſten Tafeln ſtanden, nachher ſelbſt von den
Kuchenjungen verſchruaht wurden. ſind avyſtünmt,

Dden
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den Magen des Armen zu fullen, der eben ſo durt

uſt, als die Kuchenjungen feiſt ſind. Dieſe ſchutten
die Ueherbleibſel nerſchtedner Gerichte zuſammen, und

verkaufen ſie an Hokerz die ſie nun zur Schau ſtel—
len. Wen koönnte wohl darnach geluſten? Siehe, da

ſteigt in der Dammerung der Durftige im Mantel
verhullt, von ſeinem Bodenſtubchen hernieder, um

dieſe ekelhaften Ueberbleibſel zu haufen, die dr veyſtekt

nach Haufe tragt. i Ein. ehrlicher Mann iſts,
durch Ungciaksfalle ſo tief herunter gebracht.

Der Menſchen liepende. Mann, der aber furchtet
feine Gabe ůbel anzubringen, ſollie einen reſpektablen

ESpion in dieſem Schoppen abgeben, und bei dieſen

kalten geronnenen erichten lauſchen die nur den
leibbaftigen Hunger anlocken konnen.

Wan kan ſicher darauf rechnen; daß nur wirklich
Verunglükte hier ihre traurige Nahrung ſuchen; daß,

die hier kaufen, in Noth, in wahrer Noth ſtecken.

Zu Verſailles haben dieſe Ueberbleibſel von Speir

fen kein ſolch emporendes Ausſehn. Was von der
Tafel des Kodnigs und der Prinzen komunit, iſt gann
und der Burgersmnann ſchamt ſich nitht, ſeine Mahl—

zeit davon zu halten. Der vierte Teil der dortigen
Einwohner lebt von den Speiſen, die auf der könig—

üchen Tafel ſtanden, und die Koche des Konigz hat
ben ihre Kunſtſtucke fur geineine Magen angerichten

uch
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Anch hat man dergleichen Speiſen in Verſailles

nicht ſo wie in Paris, offentlich zur Schau feil. Jm
Gegenteil, es kommt dort mancher, mit dem Degen
an der Seite, und kauft ſich ein delikates und ſeltnes

Gerichte, das er auf andre Art nicht vhne große Un
koſten hatte haben konnen.

2 Es iſt notig und nuzlich die Auslander mit die

ſen Verſchiedenheiten bekannt zu machen, weil derglei

chen Abſchattungen immer lehrreich ſehn konnen.

Es verſicht ſich demnach in Verſailles mancher

Offizier mit dem Ludwigskreuze, eh er zum Miniſter

geht, mit einem gebratnen Huhne, das er ganz ſau

ver ins Schnupſtuch einwickelt. Wird er zur Tafei
gezogen, deſto beſſer! ſo behult er ſein Huhn zum

Avbendeſſen. Man hat hieruber eine bekannte Anek

dote. Aber wir kehren nach Paris zurut; ans Ene

de der neuen Brucke. Hier ſizt eine Pfannenkuchen—
vackerin ihr Bakofchen auf einem Kohlenbecken
in freier Luſt, berauchert den Vorubergehenden; ſie

ſelbſt bedient ſich bey ihrer Backerei, ſtatt Butter, Oehl

vder Schmalz, eines alten Schmers, welches ſie den
Kutſchern, die die Rader damit ſchmieren, gemauſt

zu haben ſcheint. Zerlumpte Gaſſenjungen lauern
hier ſchon auf die kleiſtrichten Kuchen, die ſie, ſo wie

ſie aus dem Oſen kommen, bruhheiß und dumpfend

hinunterſchlingen. Ueberhaupt kann man den Pari:
ſer
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ſer faſt durchgehends daran erkennen, daß er ſeine

Suppe faſt ſiedend genießt.

Jn den Vorſtadten ſind finſtre rauchrichte Gar
kuchen, welche von Maurern beſucht werden, die ihr,

mit Gips beklektes Stuck Brod, in den Gemeinkeſ—

ſel einweichen, und dafur drei Sous bezahlen. Sie

nennen das: in die Suppe einbrocken.
/1

Seinen Nahmen an den Churen auf—
ſchreiben laſſen.

ie ſchone Welt widmet die Woche drei oder vier

mal, vier bis funf Stunden dem Viſitenmachen.
Nachdem man an den meiſten Oertern weiter gefah—
ren iſt, halt man ſich etwan an zwanzig Thuren auf,

um ſich daſelbſt aufſchreiben zu laſſen; man erſcheint
binnen einer Viertelſtunde in einem halben Dutzend
Hauſern. Es iſt eben der Tag fur die Marſchallin,

Praſidentin, Herzogin u. ſ.w. Man muß im Saal
erſcheinen ſich beklomplimentiren, und nach der
Reih den leeren Seſſel einnehmen. Dabei halt
man ſich denn, alles Ernſtes uberzeugt, die Bekannt—

ſchaft von ſechzig bis achtzig Perſonen genießen zu

konnen.

Dieſes Kommen und Gehen bezeichnet in Paris

den Mann von Welt. Er legt alle Tage ſeine zehn

dit B d E B
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Veſuche ab, funfe perſonlich und funfe mittelſt der
Karten; und uberredet ſich bei dieſem unſtaten, mu
ßigem Leben, die wichtigſten Pflichten der Gejellſchaft

erfullt zu haben.

Zu den Sitten der ſchonen Welt gehoren untet
andern auch, daß ein Bedienter regelmäßig alle Tage
abgeſchikt wird, ſich bei dieſer oder jener Frau nach

ihrem Befinden zu erkundigen. Hierbei liegt ihm
aber ob, ſeiner Gebieterin nie eine Antwort varauf

zu bringen. Die nachſten Nachbarn ſchicken ſich
Begrußungen und gegenſeitige Koniplimente zu.

Manche Frauenzimmer fallen in die Affektation
ſich taglich zu ſchreiben. Das iſt eine Kreundſchaft,
eine Jnnigkeit ohne alle Maaße. Jene kan nicht vhne
die andre leben. Aber ſiehe da! nach Verlauf eines
halben Jahres geht das in den ſchonſten Kailtſinn

Aber, und die Weiblein, die ſo ganz in einander verr

narrt waren, kennen ſich nicht mehr.

Schon ſeit langer Zeit macht man keine Neu—
jahrbviſiten mehr; blos die Commis obn den Aem

tern bringen ihren Vorgeſezten ihr Opfer, das ſie
mit aller Wurde eines Beſchutzers annehmen. Sonſt

ſchikt man ſich blos durch die Bedienten Karten

zu.

Die laufende Poſt tragt auch Viſiten herum.
Der Herumtrager in einem ſchwarzen Rocke, den

Degen
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Degen an der Seite, klopft an alle Kutſchenthore und

giebt die Karten ab.

Die grauen Schweſtern.
Sie haben ihren Nahmen von der Farbe ihrer
Kleidung, und gehoren zu verſchiedenen Kirchſprengeln.

Jhre Beſchaftigung iſt arme Kranken zu pflegen,
der ſie auch uberall, wo man ſie nothig hat, ſich willig

und ſorgfaltig unterziehen. Jhre Hulflettung ger
wahret der leidenden, verlaſſenen Menſchheit, Pflege

und Troſt; und der Geiſt des Eiſers und der Liebe,
der fie dabei beſeelt, verdient Ehrfurcht.

Finanzrathinnen.
in komiſcher Dichter, der den Einfall hutte, ein
Stukt Die Grobſtolze betitelt, zu ſchreiben, durfte
nur einige Finanzrathinnen beſuchen. Die Frauen

von Stande beſitzen Adel, Geiſt und Geſuhl. Selbſt
ihre Stichelreden ſind mit Anmuth gewurzt, die ſie
minder empfindlich macht., Aber die Weiber des Fi—

nanziers ſind ubermuthig, und hart, ſo wohl aus
Jnſtinkt als mit Vorſaz. Der Stand ihrer Man—
ner, ob ſie gleich affektiren ihn verachtlich zu finden,

iſt in ihre Herzen eingedrungen.

Die Comodie von George Dandin hat die Bur—
gerlichen noch nicht von der Thorheit geheilt, fich mit

E 2 einer



einer von Adel zu verheirathen. Und manches gna—

dige Fraulein, die durch eine ſolche glukliche Heirath

der Durftigkeit entriſſen worden, glaubt Wunder
welche Ehre ſie dem huten Finanzier erzeigt habe,
daß ſie ihm ihre Hand gab. Sik unterſcheidet ſich von

ihrem Manne, und glaubt, der ſey blos dazu da, fur
ſie Millionen zuſammen zu bingen. Sie errothet

beinahe, wenn er bei den großen Soupees, die ſie
kleinen ghadigen Herrn giebt, zu Tiſche kommt; er—
laubt ihm auch nicht ſeine Kinder als ihr Vater zu

behandeln weil ſie alsdenn nicht mehr Kinder von
Stande ſeyn wurden. Alle Fehler J die ſie an ſich
haben, kommen voen ihrem Vater, her. Sie kan nicht

begreifen, wie es ihr moglich geweſen iſt, in das
prachtige Hotel ihres kalkulirenden Ehemanns zu zie

hen. Sein Name macht ſie ſchon verdrußlich, und
um ſie bei guter Laune zu haben, muß man ſie bei

ihrem Hochadlichen Geſchlechtsnamen nennen. Sie
verſchwendet ein ungeheures Geld, und halt es un—

ter ihrer Wurde, ihren Mann darum anzuſprechen;
ſie giebt Anweiſungen auf ihn, die er wie ein Ban—

quier bezahlt.

Kehnbedienten.
Oer nicht ſeinen eignen Bedienten mit nach Pa—
ris bringt, der findet ſo gleich einen oder mehrere,
bes Tags um vierzig Sous. Sie beſorgen dem

Frem—
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Fremden, der in der Stadt nicht bekannt iſt, das
Einkaufen ſeiner Bedurfniſſe, und haben naturlich an

Allem ihren Profit. Da ſie aber beſtandig um
Fremde. ſind: ſo wiſſen ſie anch am beſten mit ihnen

umzugehen. ‚Sie berupfen freilich den Fremden auf
der einen Seite, aber ſie ſehen zugleich darauf, daß

andre es nicht gar zu arg mit ihm machen. Man
trift unter dieſer Klaſſe mehr als einen wahrhaften
Gil Blas; ſo wie man auch nur noch unter ihnen
die Bedienten der alten Komodie wiederfindet. Sie
wiſſen jedem Verlangen züvor zu kommen; kennen
die Banquiers, Wuchrer, Vorſchußer; bieten un
beſchrankten Credit bei Kaufleuten an. Daß ſie nicht

zugleich die Handlungen des Fremden ausſpioniren
ſolten, iſt nicht, zu. bezweifeln; diß ſt fur ſie ein

Nebenverdienſt; aber wem liegt was dran, ob dieſe
Leute oder andre topiſche Bedienten es thun?

Die andern Bedienten ſind in Vergleichung mit

dieſen, ſo thatig und gewandt mit Zunge, Haonden
und Fußen, bloße Maſchinen.

J

Auch mogen dieſe nicht in den gewohnlichen Hau
ſern Dienſte nehmen. Sie paſſen. vielmehr auf die
Colonien, die aus allen Gegenden Europens abreiſen,

und nicht ermangeln, in Paris, als dem Mittel—
punkte einzutreffen.

Manche gehn mit den Herrn, die ſie zufalliger
Weiſe Vedienten, fort, und zeigen dem erſtaunten

J Ez Norr
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Norden das ganze Uebergewicht eines gaskoniſchen
Witzes und languedokiſchen Genies.

Alles gegen einander gehalten, thut ein Fremder
noch immer beſſer, ſich der Fußrung eines dieſer Be-
dienten zu uberlaſſen, als unter die Hande gewiſſer
geſchmeidiger Abbees und jener feiner Betruger zu

gerathen, die dem Neuangekorimenen auf allen
Schritten nachlaufen, ſie in gewiſſe ſogenannte ehr

bare Hauſer fuhren, wo die Frau und Tochter des
Hauſes in aller Ehrbarkeit ſich wider die Borſe dei
fremden Herrn verſchworen, und ſich uber den, den

ſie berupft haben, noch hinterdrein luſtig machen.

Aufheb ungen.
cCoJah gehe ganz ſtill meines Weges in einer Straße;

vor mir her geht ein junger Menſch recht gnt geklei

det. Auf einmal fallen vier Kerls ihn an, packen
ihn bei der Gurgel, und drucken ihn an die Mauer.
Das naturliche Gefuhl treibt mich, ihm zu Hulfe
zu eilen. Ein gelaßner Zuſchauer ſagt mir ganz
kalt: laſſen Sie's immer ſeyn, es iſt weiter nichts;
die Polizey laßt ihn aufheben.

Jch will in eine kleine Straße gehen, und ſtoße
auf einen Kerl von der Schaarwache, der hier Schild

wacht ſteht. Eine Menge Leute ſehn zu den Fen
ſtern heraus. Jch frage: was das bedeutet? Nichts!

iſt



iſt dir Antwort; es ſind ein Dreißig oſfentlicher Made

chen, die man ins Garn treibt. Und die Madchen
ziehn nun unter Begleitung, der Soldaten von der
Schaarwacht vorbei, die ſo galant find, ſie mit gu
ſenktem Gewehre an der Hand zu fuhren.

Es iſt eilf Uhr des Nachts oder funf Uhr des—
Morgens. Man klopft an eure Thure; der Bediente
macht auf, ein Trupp Haſcher dringt in eure Stube;

 der Vefehl iſt beſtimmt, alles Wiederſtreben

umſonſt.
ran demachtiget ſich alles  deſſen, was zu irgend

einer. Gegenwehr dienlich ſeyn konnte, und der Gee.
freite, der nichts deſto weniger von ſeiner Herzhafa
tigkeit aufſchneiden pird, nimmt ſo gar euer Dintene

fäß fur ein Piſihlſl.
Dets Worgens erkundigi ſich der Nachbat, dev

den Lerm imHauſe gehort hai, was es wohl gegeben

Fabe: Nichts! heiſt es, ein WMenſch wars,!den die
Polizey auſheben ließh. Und was hatte er ger

than? Das weiß man nicht vielleicht, daß
er jemanden ermordet, oder ein verbotnes Buth ver—

auft hatte. Aber ich ſolte doch denken, daß
zwiſchen dieſen beiden Verbrechen einiger Unterſchied

wate? das kan ſchon ſeyn, aber der Menſch iſt
einmal aufgehoben. Q

 E dnhn
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Jhr ſeyd alſo gefangen, ohne daß man euch
den Verhaftbefehl gezeigt hat. Man ſezt euch in eine

zugemunchte: Kutſche, und ſahrt euch, ohne daß ihr er—
J

fahrt, wohin. —2Es iſt nicht notig, weitlauftig gegen die Lettres

de Carhet zu declamiren., Wenn man einmal ſagt,
daß esoein, willkuhrlicher Act iſt: ſo laßt. ſich das
ubrige ohne Muhe draus folgern. Doch, ſind auch.
nicht. alle ſolche Einzithungen, gleich ungerecht; denn.

es giebt eine Menge geheimer und gefahrlicher Verz
brecher, hinter die man unmoglich nach dem ge—
wohnlich ·m· Lauſe der Geſeze kommen,? noch ihre

Urheber ſolchergeſtalt einzlehen und beſtrafen konnte.
Jſt vber Wriniſter nicht hintergaigen und irrr ge
fuhrt; näßt er ſich durch ketue tPrivatleidenſchaften

hinreißen: ſo iſt hierbei oft ſeine Abiicht eiiren Auf—

wieglepn,inen unruhigen Burger auf die Seite zu
ſchaffen, und die Polizei, ſg wie ihde Maſchine nun
ejnmai deſteüt üſtt, würde vhne dieſe ſchnellwirkende

unterdruckende Kraft, nicht in ihrem Gange bleiben,

konnen.

Das rinzige ware hierbei zu wunſchen, daß nach

her ein beſondres Gericht die Veranlaſſungen von
einer jeden! dieſer Einziehungen aufs genauſte unter—

ſuchte und. abwoge,  damit man nicht die Unklugheit
mit dem Verbtechen, die Feder mit dem Dolche,

und das Buch mit dem Paſaville vermengte.

d3 Die
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derum viele Aufhebungen von einer untergeordneten

Gattung veranlaſſen, weil ihnen gemeiniglich aufs

Wort geglaubt wird, und man ihnen auſſerdem
dieſe Gewalt, ſo bah ſie ins Kleine geht und nu
die unterſte Klaſſe des Volks betrift, ohne Schwie

rigkeit zugeſteht.

.Da ſeud denn einige, die hierunter nach ihre
Launo, nach ihrem Eigendunkel verſahren; und we
kan dafur ſtehen, obnicht auch der Eigennuz ſich
mit inr ihnre Handlungen miſcht; und derjenige, de

zahlt, fur dem, der nicht zahlt, begunſtiget wird?

Warum wurde ſich ſonſt manche von den un
gluklichen Kreaturen laut ruhmen, daß ſie de
Schuzes des Herrn Polizei-Aufſehers genoſſe, un
ſich unter ihres Gleichen, die ſie ſogar mit ihre
Einflus:bedroht? ſo frech bruſten? Gewiß, ſie wurd

ganz ſtillſchbeigen, wußten ſie (ſo wie der Spiel
und Betruger) nicht aus Erfabrung, daß die Waa
des Herrn Aufſehers mehr als ein Gewichte ha
und daß man die Beſtrafung zum notigen Beiſpiele
gar fuglich ſeinem Nachbar auf den Hals ſchieben
kan, wenn manz, denjenigen Herrn ein kleines Go
ſchenk, oder eine kleine beſondre Angabe uberbringt;

denn er iiſt ſo gnugſann daß er mit der Munze von
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Fußgangerwege.

Khngeachtet des Beiſpiels von London hat man

doch in Paris bis auf den heutigen Tag nicht:; von
den erhohren Wegen fur die Fußganger (Trotoirs)
gewuſt, bis man endlich nunmehr einen zu beiden
Seiten der neuen Straße vom franzofiſchen Theater,
angelegt hat. Die armen Fußganger ſeufzen ſchon

lange nach einer ſolchen Zuflucht, um in den Straßen

vieſer unruhigen Stadt mit mehrerer Sicherheit ge
hen zu konnen. Beſonders. wurden dergleichen. Fuß

ſteige bei den Zugangen nach der Stadt notig ſeyn.

Bei ublem Wetter iſt in den Wegen neben- dem gro
ben Steindamme nicht fortzutommen und auf
dieſem lauft man Gefahr, von den Wagen geradert
au werden; es bleibt alſo nichts, ubrig,als durch

den Koth zu waden. Es iſt da vorzuglich eine fa

zale Mauer, die von der Barriere Dt. Denis bis
nach der Capelle hinlauft, langſt derſelben muſſen
die armen Weiber mit großen. Korben voll Eß
waaren gehen; ihrer viele haben hier ſchen Arme

und Beine gebrochen.

Schuppen.
—van hat ihrer eine lange Reih auf den Kajen

augelegt, weil ſie eintraglich ſind; der Plaz iſt
aber nicht bei allen recht vortellhaft gewuhlt. Dite

jenie
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Ende der neuen Brucke ſtehen, verſchranken die Aus—

ſicht. Hier war ehedem der Plaz, wo die Blumen:
gartner die Woche zweimal feil hatten. Dieſe kom—
men nun noch, und ſtellen ihre Blumentopfe und alle

Sorten von Baumen vor dieſen Schuppen zum Ver
kauf aus. Der Ufergang, der ohndiß ſchon ſchmal
iſt, wird alſo ſehr gedrange, und die Verwirrung ſo

groß, daß man Muhe hat, durchzukommen. Hat man
nun einmat dieſen Gang eingeſchlagen, ſo muß man

bis ans Ende drauf ſortgehen; weil zur Seiten
weder fur Wagen noch fur Reiter, Ausgunge ſind. Die
Diebe und Beutelſchneider haben hier des Abends
gewonnenes Spiel; ſie entwiſchen durch den Ma?
rien-Schwiebogen, und da die Schaarwacht ihnen—

mit den Pferden nicht nachſetzen kan: ſo wird des-—
halb dieſer Gang des Nachts gefahrlich. Die kleia
nen Einzelungskramer die in dieſen Schuppen hocken,

ſuchen, ſo viel an ihnen iſt, die Sonntagsfeier zu
brechen, und es fallen an dieſem Tage, zwiſchen
den Verteidigern des Geſetzes und den Uebertretern
kleine Scharmuzel vor, die unſern Zeichnern nicht
entgangen ſind. Es zieht nemlich von Stunde zu
Stunde ein Trupp von der Schaarwacht zu Fuße
herum, um kleine Waaren und alte Hoſen die als

J

Schilder gushangen, wegzunehmen. Allein ein
wachſamer Spion, den dieſe Kramer in Sold ge
unommen haben, lauft vor der Patrouille her, und

ſagts
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ſagts ihnen nach der Reih, daß ſie kommt; die aus-—
gelegten Waaren werden alsdenn in die kleine Bude,

hineingenommen; erſcheinen aber ſo gleich wieder,

als die Wache nur voruber iſt.

Uebrigens iſt dieſes der Tag, an dem der Tag—
arbeiter, der Sonnabends Abends oder Sonntags
fruh, ſeinen Wochenlohn empfangt, ſich Schnallen,

Schuhe, und andre Geräthſchaſten einkauft; weil
ihm keine andre Zeit zur Anſchaffung ſeiner drin

gendſten Bedurfniſſe ubrig bleibt. J

Die Soldaten von der Schaarwacht ſind auch
ſo artig, ihre Nunde mit ganz langſamen Schritten
zu machen; weil ſie ihre Weiber, Kinder oder Be?

freundte unter dieſen Schuppen haben, auch ſelbſt
ihren Handel da treiben, wenn ſie nicht auf der

MWacht ſind.

Weiber, die die Kinder güsziehen.

onerſchiebene lange, dunkle Alleen, begunſtigen
vei den; krummen Gaſſen der Stadt und der Menge

Volks, dieſen ſo grauſamen als ſonderbgren Dieb—

ſtahl nur alzuſehr.  Dieſe Weiber huben Zuckerſa—
chen, und ganz fertige Kleider, aber von ſehr ge—
ringem Werthe, in Bereitſchaft; ſie lauern auf die
gut gekleideten Kinder, und mit einem Handgrif ha—

ben
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ben ſie die Kleider von feinem Tuche oder von Seide,

die ſilbernen Schnallen, weg, und den Kindern dage-
gen einen groben Kittel ubergeworſen.

Entweder laſſen nun die Kleinen durch Liebko—
ſungen ſich gutwillig dazu bewegen, oder ſie weinen

und ſchreien; im Jezten Falle iſt eine Mitſpizbubin
bei der Hand, die ſie mit dem emnachgemachtem Tone

und Betragen einer Gouvernante daruber ausſchilt,

ſo daß die Vorubergehenden oft ſagen: Der kleine
Starrkopf muß die Ruthe kriegen. Wie muß
nun dem Vater zu Muthe ſeyn, wenn er ſein armes
Kind in einem fremden Anzuge, der ihm unformlich

weit und voll Ungeziefer iſt, heim kommen ſieht?
Durch die wiederhohlten Beſchwerden einiger Eltern

iſt es doch endiich ſo weit gekommen, daß dieſem faſt

unglaublichen Verbrechen nachgeſpurt, und ſelbiges

mit der gebuhrenden Strenge beſtraft wird.

Nach einer vom Chatelet geſprochnen und vom
Parlament beſtatigten Sentenz ward eine Spitzen-

auſſteckerin verurteilt, geſtaupt, gebrandmarkt und
auf neun Jahr ins Hoſpital der Salpeterhutte ge—
bracht zu werden, zuvor aber an dem Pranger zu
ſtehen, und eine Tafel vorn und hinten zu haben
mit der Aufſchrift: Eine die Kinder ausgezogen

hat.

Fan—
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Fantaſien.

/ieſe ſind es, die oft die großten Reichtumee
aufzehren und vernichten, und die Herzen hart und

geizig machen. Ein abgeſchmaktes Gartenhaus,
ein langweiliger Garten, din Saal voller Vergul—
dungen und Schmuz, nimmt das Geld weg, wo—
fur man wahres Vergnugen hatte genüßen konnen.

Manche Frau hat ihre Fantaſien in Kleidern,

Ringen, Spitzen die ihren ubrigen Aufwand
weit uberſteigen. Die Grille wird zur Leidenſchaft.

Kaum iſt die eine befriedigt: ſo verfallt die Grillen—
reiche Dame auf eine noch weit ausſchweifendere.

Man ſtrebt in den Augen andret Leute beglukt zu
ſcheinen.

Diß iſt die Geißel der Reichen; ſie ſtecken faſt
alle voller Grillen, und da ein jeder Grillenfanger

ſich Projekte ohne Grund und Ziel macht; ſo leiden
ſie die Marter der Danaiden:e fullen ewig in locht

richte Gefaße.

Hofſitte.
Qer Hof iſt der Mittelpunkt aller Artigkeit, well

hier der Ton der Gebrauche und Manieren anger
geben wird. Das Hofweſen klebt einem Kammert

lakai, jedem kleinen Hofbeamten an; ſie affectiren
nach der Weiſe großer Herrn ein beſcheidnes Betra—

gen,
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gen, und werden denn wieder plozlich trotzig und in

aufgeblaſen. Die Bedienten nehmen einen Ton

il
an, der an jedem andern Orte der hochſte Grad des J
Lacherlichen ſeyn wurde.

Man geht am Hofe mit ſchiefen Schultern. Der

Hofmann grußt nur ganz kurz weg, fragt, ohne a
ohne den andern anzuſehen, ſchlupft mit einer unt J l

n

vergleichbaren Leichtigkeit uber den Fußboden wegr
ſpricht mit erhohter Stimme, nimmt den Vorſuiz in narn
allen Cirkeln ſo lange bis ein Mann gemeldet wird, J cl in

bu
der ihn zum allgemeinen Tone zurukfuhrt. hin
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Neuigkeiten auskramen. Sie kommen und gehen,
ohne daß jemand weiß, was ſie wollen.

Ein Miniſter iſt an dem Tage, da er dazu er—
nannt wird, das großte Genie das je exiſtirte; ſein
Scharfſinn und ſeine Uneigennutzigkeit geht uber
alles; jedes Lob, das man ihm beilegt wird uber
ſpannt. Einige Zeit drauf fangt ſein Anſehn an
zu wanken; und nun fallt man uber ſeine Perſon
und Unternehmungen mit Verachtung, Schmahun

zen und Bitterkeit her.

„Der Mirniſter bekommt den Tag nach ſeiner Er:
nennung, Verwandten, die er nie geſehen, Freunde,

die er nie gekannt hat.

Man lieſt auf allen Hofgeſichtern eine Unruhe,

die keine Kunſt ganz verbergen kann; das Lachen iſt

erzwungen und die Liebkoſungen ſind ein Nach—
druk. Ein Hofmann ubet ſich jederzeit dem autem
Rufe derer, „die ihm unbekannt ſind, Abbruch zu

thun, damit er deſto beſſer fahig ſey, .das Gluk de—
rer, die er kennt, zu hindern. Man nennt das: im

Edhaße anfangen und im Ernſte aufhoren.

Zeitungsleſfer.
aKie haben ihren Verſammlungsplaz in den Tuile-
rien, anm koniglichem Pallaſte, beim Arſenal, auf

dem Auguſtiner Kai und an andern Orten.

Drei



Wire girDreimal in der Woche halten ſie ihr Zeitungs—

Collegium, und jung und alt, vornehm und geringe
iſt von der Sucht nach politiſchen Neuigkeiten be—

fallen.
Aber alle dieſe politiſchen Kannegießer wiſſen

nichts davon, daß die Nachrichten verſtummelt und

verfaſcht werden, ehe ſie in Paris zirkuliren; daß
ein wohl bezahlter Cenſor eine unumſchrankte Jn
quiſition uber alle politiſche Pappiere hat. Es fallt
ihnen gar nicht ein, daß eine Commiſſion der die
Oberaufſicht uber die Zeitungen ubertragen iſt, die

Nachrichten anordnet, womit ihre leichtglauhige
Einfalt ſich nahren ſoll. Hat ſich ja ein wahrhaf—
tes Blatt von ohngefehr in die Stadt eingeſchlichen:
Jo iſt die Zeitungs-Commiſſion voller Aengſtlichkeit

und verlangt, daß man uber die Begebenheiten die
ganz Europa berreffen, einſtrenges Stillſchweigen

beobachten muſſe.

Wer im Zeitungs-Amte bezahlt, erhält vielleicht
die Erlaubniß ausrrtige politiſche Nachrichten kom
men laſſen zu durfen; ſie muſſen aber alle durchge—
ſehen und. corrigirt werden.

Gs ließe ſich eine trefliche Groteske zuſammen—

ſetzen: ein Haufen unwiſſendes Volk daß die Nanien

der amerikaniſchen Generale, und die Oerter, wo

der Krieg gefuhret wird, unaufhorlich verhunzt; das

große Wort: freie Schiffarth im Munde unſrer

Schildr. v. Paris drit. Band. Das
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82 DiegDamen; unſre eleganten Herrchen, die immer mit

Maſten und Tauwerk um ſich werfen, als hatten
ſie auf der Flotte gedient; ganz Europa auf einmäl
nach Amerika verſezt, und die Oberflache der Erde
mit lauter neu ausgehekten Republiken beſaet, jede
ihren Franklin an der Spitze mit den Motto: Eri—
puit Coelo fulmen, ſceptrumque tyrannis; Alle dieſe
ausſchweifende Hirngeſpinſte bei einem uppigen Sou
per von Leuten hervorgebracht, die erblaſſen wurden,

wenn ein Gefreiter ſchnell ins Zimmer trate.

Als die Nachrtcht von dem Unfall der franzoſi-
ſchen Flotte unter dein Graf Graſſe ankam, brachen

die Pariſer in lauten Schmerz und Unwillen aus;
ſie kontens gar nicht faſſen, daß das prachtige Schiff
la Ville de Paris in der Themfe rinlaufen ſollte.
Man hatte faſt vermuthen ſollen, daß dieſe Aufr

wallung den Gemuthera einen ganz neuen Schwung

geben werde; allein die Pariſer ſind, nachdem ſie
eine Weile uberlaut geſchrien und gewehklaget ha—

ben, in das ihnen anbefohlne Stillſchweigen zuruk
geſunken.

Nur erſt ſeit ſieben ober acht Monaten, ſamm
let ſich der Auswurf von Novelliſten zu gewiſſen
Stunden, gruppenweiſe vor den Caffeehauſern, und

an den Oertern, wo man gewohnlich die Zeitungen

lieſt. Ein von der Polizey verordneter Sprecher,
belehrt den horchenden Haufen; ſelten, daß ihm ei—

ner



ner widerſpricht. Man wage es nur einmal den
Redner in ſeiner ihm dictirten Lection zu wiederle—
gen; und man wird gewiß das Ohr eines lau—
ernden Spions zum Nachbar haben.

uebrigens wird dieſen Gruppen von Obrigkeits-
wegen verſtattet, auf freier Straße, den einen Fuß
im Renſteine, unter dem Gerauſch der vorbeirollen—

den Kutſchen, zu deraſonniren, und das wunder—
boreſte dabei iſt, daß arme Schlucker, die oſt ganz
zerlumpt ſind, ſich ſo ſehr' einer neuen Nachricht
wegen erhitzen, und ſich damit ſattigen, als war
es ein Stut Brodt.

Tiſanen-Verkaufer.
SEr tragt einen biechernen Springbrunn auf dem
Nucken, hat eine Mutze mit Schildern und Reiger-
federn, einen weißen Schurz um: ſo ſteht er kerzen
gtade, und ruft in elnem fragendemn Tone: vom
Friſchen, wer hat Luſt zu trinken?

Zwei ſilberne Becher hangen von ſeinem Gurtel
an langen Ketten befeſtiget herab, aus Vorſorge,

daß nicht. etwan einer, wenn er getrunken hat, den
Becher mituehme und ſich unter dem Getummel des

Volks verberge. Der welcher trinkt, iſt nicht immer

ſicher, ſeiteen Becher ganz ausleeren zu konnen. Ein
eilfertiger Vorbeigehender, der die Kette nicht waor—.

F 2 nimint,



Luftſprunge und der Trank wird umher geſchuttet.

Der Sußholztrank wird in der herumgetragenen
KGanne ſtets durcheinander geſchuttelt, auch ſchaumt

er von ſelbſt. Die Kinder, die Kinderwarterinnen, die

Schneiderburſchen und Schuler drangen ſich des
Sommers um den Tiſannen-Verkaufer, und trinken
alle aus dem nemlichen Gefaße. Man konte ehe

dem fur einen Dreier zweimal trinken. Damals
waren noch gute Zeiten! Seitdem aber alles auf
geſchlagen iſt, bekommt man fur drei Pfennige nur

einmal zu trinken. Einige haushalteriſche Burge?
rinnen theilen daher den Becher zur Halfte, und ere?
leichtern ſich dadurch die Zeche.

Dieſe Tiſannen-Verkaufer durchſtreichen des
Sonntags die Eliſeiſchen Felder und die Boulevards.
Sie ſchenken ihre Kanunen wohl zwoölf bis funfzehn

mal an einem Tage aus, und verdienen damit in
den Sommermonaten bis ſieben Franken. Das
Bundchen Sußholz bleibt beſtandig am Boden der

Kanne, und die immerwahrende Bewegung macht, daß

nach und nach aller Saft heraus gehet. Diejenigen
die recht viel Zulauf haben wollen, thun noch etliche

Zitronenſchnittchen hinein. Man kan dieſe ſchon
von weitem erkennen, ſie ſind ſtolzer als die ubri-
geri, laſſen ſich zwei, dreimal rufen, eh ſie ein—

ſchenken.

Un—



bisweilen eine

Unter dieſen Durſtloſchern des Volks findet man

n witzigen Kopf. Wahrend daß er
ſeinen Trank einſchenkt, wartet er mit allerlen Volks—
ſpaßen auf; ſo daß man fur ſeinen Dreier nicht nur

den Durſt loſcht, ſondern auch noch amuſirt

wird.

Raritatenkaſten.
8iler iſt zu ſchauen, Conſtantinopel, Peking, Lont
don, Madrid, die Schlacht von Fontenoi, wie ſie
Ludwig der Funfzehnte in eigner Perſon gewinnt,
ein Seetreffen mit dem Dampfe der Kanonen

der Franzoſe, verſteht ſich, behalt den Sieg dabei.

Die Vorſtellungen rucken hinter einander fort, und
die Erklarung geht immer nach ihrer gewohnlichen

Leier; ſie paßt nicht allemal ſo recht zu denn das
Bild ſoll noch zum Vorſchein kommen, wovon die

Rede iſt.  Allein der Directeur muß eilen er
hat in einer Stunde zwolf Vorſtellungen zu geben.
Ein Vorhang bedekt die neugierigen Zuſchauer. Bei
ſchonen Stellen brechen ſie in lauten Beifall aus,

Man

Zwiſchen den
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mente, das allein ein ganzes Orcheſter vorſtellt. Er
darf weder Muſikanten, noch Acteurs, noch Bil—

leteinnehmer bezahlen; ſondern er iſt Alles in Al—
lem; er iſt Gebieter uber den phyſiſchen wie uber
den moraliſchen Teil, und manemerkt, daß er Ver

faſſer des Commentars zu den wandelbaren Verzie:

rungen iſt. Auſſerdem hat er ein pqar Schultern,
die breit genug ſind, um ſein Theater in allen Ge—

genden der Stadt herum zu tragen, von, denen er

vermuthet, daß der gute Geſchmak daſelbſt noch
herrſche.

i.

Saal zur Gemaldeausſtellung.

ieſer Saal iſt vielleicht der weiteſte und regel—

maßigſte von allen, die man in irgend einem Palt

laſt in Europa antrift. Er wird nur alle zwei
Jahr geofnet. Dann drangt ſich alles Schaarweiſe

hinein; und der Zulauf des Volks hort ganzer ſechs

Wochen hindurch vom Morgen bis zum Abende
nicht auf.

Man ſieht hier Gemalde achtzehn Fuß lang, und
wieder ganz kleine Miniatur-Bildchen. Die heilige

und profane Geſchichte, das Erhabene und Groteske,
hiſtoriſche und niythologiſche Gegenſtande hangen hier

durch einander, in der vollſtandigſten Verwirrung.
Die Zuſchauer ſind nicht bunter durch einander ge

mengt,



Die a 87mengt, als die Gemalde, die ſie betrachten. Das
Volk, das keine Kenntniß von der Malerei hat,
bleibt nichts deſtoweniger aus Jnſtinkt vor dem Ge—
malde ſtehn, in dem der meiſte Ausdruk, die meiſte

Wahrheit iſt.
Was ſehr langweilig und oft empdrend iſt, ſind

die vielen Buſten und Portraits von Leuten, ohne
Namen, oder gewohnlich von ſolchen, die wegen
ihres Amtes dem Volte verhaßt ſind.

Wen intreßirt es, wie jener Finanzier, Pachter,
Ober oder Unter-Commis jene weinerliche Mar—

quiſin, Grafin, Praſidenrin mit angeſtrichnen Wan

gen ansſieht? Denn die Damen laſſen ſich mit ihrer

Schminke, ja was noch mehr, alle laſſen ſich mit der
Miene des Lachens malen; ſo daß der Saal eine
Geſellſchaft wunderlich gekleideter Narren, die ſich

ins Geſicht lachen und uber einander aufhalten, zu

ſeyn ſcheint.
Wahrend der Gemaldeausſtellung kommen eins

Menge Broſchuren, Geburten des Neides, der Un?

wiſſenheit oder Liebhaberei, zum Vorſchein.

Jeder wilt ſich die Miene der Kennerſchaft geben.
Dte Gelehrten im Ganzen verſtehn ſich gemeiniglich
nicht auf die Kunſt, ob ſie gleich heut zu Tage, eine
Menge Kunſtworter in ihren Styl einmiſchen.

84 Die
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Die heutigen Sitten ſchaden den jungen Malern

ſehr. Sie ſind bei weitem nicht ſo fleißig als ihre
Vorganger. Die große Zerſtreuung, in der ſie leben,

raubt ihnen die Zeit zu wichtigen Arbeiten; außer:
dem entadelt die ausſchweifende Lebensart nicht ſelten

den Kunſtler und ſein Genie. Derjenige der beſtimmt
war, ſich zum Erhabenem empor zu ſchwingen, ernie
drigt ſeinen Pinſel durch Alltagsſzenen.

Man bemerkt noch in dem Saale, daß die fran—

zoſiſchen Maler ſehr verlegen geweſen ſind, unſre
gepuderten Kopfe und geſchminkten Backen zu mar:

len; noch ſchlimmer iſts, wenn ihr Pinſel einen
Rath in ſeiner Amtskleidung darſtellen ſoll. Es laßt

ſich nichts lacherliches denken, als ein Mann in ei

nem Wulſt von ſchwarzem Zruge verhullt, mit roth—
braunem Geſichte, einer ungeheuren großen blendend?

weiſſen Peruque.

Jch wurde eben dieſes von dem Rothe der Frau
enzimmer ſagen; es fallt dieſes aber ſo ſehr in die Au

gen, daß viele aus Jnſtinkt, ihre eigne Portraits
mit einer/ſolcbhen Uebertunchung bedekt, nicht lange

anſehen konnten. Der neblichte Himmel zu Paris
iſt dem Colorit ſehr ungunſtig. Die Maler die von
Rom kommen, und eine lebhafte glanzende Farbenge

bung mitbringen, verlieren ſolche unvermerkt,
und man wird ſtets die Schule im Louvre an ihrem

Co—
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Colorit erkennen, das durchgehends ſchlechter als al

ler andern Schulen ihres, iſt.

Kothfeger.
—n
1Wie raumen den Koth weg, der aus den Hauſern

in die Winkei der Gaſſen zuſammengekehrt wird.
Es gehort Geſchicklichkeit dazu, um zwiſchen ihrer
Schippe und ihrem Karren durchzuwilſchen. Wer

nicht das rechte Tempo abpaßt, bekoimmt den ganzen

Wurf in ſeine Taſche; denn die Kothfeger, als ge?
ſchworne Feinde aller ſaubern Kleidungen, unter-?

brechen ihr Geſchafte niemals.

Die ſchwarze Kothſuppe wird auf dem Karren
fortgeſchaft, und man kann die ſchwappernde Bewe-—
gung derſelben nicht ohne Grauſen anſehen. Schau—

fel „Beſem, Mann, Wagen und Pferde, alles iſt
von einer Farde, und faſt ſolte man ſagen, ſie trach

teten, allen Vorubergehenden, den nehmlichen An—
ſtrich zu geben. Die großte Gefahr iſt auf der Seite,

wo der Kothfeger ſich nicht befindet; man geht ge—

troſt an einem ſtillſtehendem Rade vorbei, und wird

mit einer Schaufel voll Auskehricht von oben herab

betrauft.

Die Poltzeiaufſeher ſind im Moraliſchen das,
was die Kothfeger im Phyſiſchen. Sie raumen aber

5 nie



Bieg e
nie ganz rein auf. Man kan in dieſer großen Stadt
nicht leben, ohne von der Schaufel des Kothaufladers
oder von niedertrachtigen Zungen beſchmuzt zu wer—
den. Die Unſauberkeit ſcheint in Paris ſeit einigen

Jahren zugenommen zu haben. Der Burger der ver—

vbunden iſt, vor ſeiner Thure zu kehren, thut es ent:

weder gar nicht, oder nur ſo oben hin. Die Poli—
zei wollte Gaſſenkehrer anſtellen; jedes Haus ſolte

zu dem Behuf einen kleinen Beitrag erlegen; allein
die Burgerſchaft wollte ſich dem nicht unterziehen,

weil ſie voraus weiß, daß die kleinſte Taxe mit der
Zeit vergroßert wird. Vermuthlich will man die wi

derſpenſtigen Burger bis uber die Ohten im Kothe
ſtecken laſſen, damit ſie nach Hulfe rufen, und ſich
die Anſtellung offtntlicher Gaſſenkehrer gefallen laſſen

ſollen.

Der Reiche in ſeiner Kutſche lacht druber; aber

der Koth forizt auf den, der nicht bezahlemwill, und

auf den, der gern wollte. Die Flekausmacher gte—

winnen am meiſten dabei.

Karren.
c
—ie werden ſo ſehr uberladen, daß es den Pferden

unmoglich iſt, ſie fortzuziehen. Bei ſchlupfrigem
Wege und wenn es uber eine Brucſe oder eine etwas
gn die Hohe laufende Straße hinangehen ſoll, iſt diß

ein



tantat, Dummhe t und Z
hort gar nicht auf zu peitſchen und zu fluchen, und

das Feuer ſchrobt unter den Hufen der ungluklichen

Thiere aus dem Pflaſter heraus. Ueberhaupr ſind
die Straßen von Paris ein Schauplaz von den
Martern dieſes ſo nuzlichen Geſchopfes; eine Poli

zei Verordnung zum Beſten derſelben ware nicht

unrecht angebracht.

Turgottinen.
Eine Art Landkutſchen, die ſeit der Veranderung
welche Turgot mit dem ganzen Fuhrweſen in Franke

reich vornahm, ſo heißen.

Der Korb dieſer Kutſchen iſt enge, und man wird
darinnen ſo zuſammengedrutt, daß man erſt ſeine

Arme und Beine aus einander wickeln muß, wenn
man abſteigen will. Der Tritt hangt zu hoch und
das Aufſteigen iſt ſehr beſchwerlich, fur Frauenzim—

mer faſt unmoglich.

Man laßt die Reiſenden fruh um zwei Uhr im
Winter abgehn, um die Zeit gegen vier Uhr des
Abends in den Poſtamtern mit Viſitirung der Pa
kete zu verſchwenden. Auf manchen Stationen muß
der arme Reiſende in der Mitternacht, in einem
Hofe den der Wind durchſtreicht, ſo lange warten,

bit



bis die ganze Menge von Waaren abgepakt iſt, und
wenn er ſich daruber beklagt, ſo heiſt es, es iſt konig

licher Befehl.

An die ungeheure mit Menſchen und Gepacke ubere

tadne Maſchine, werden durre abgetriebne Poſtpferde

vorgeſpannt. Es konnte nur der Einfall eines Tho—
ren ſeyn, ein ſo plumpes Fuhrwerk zur Poſt zu ma—
chen; allein ob Menſchen gepeinigt und Pferde zu
Grunde gerichtet wurden, das war der Erfinder ihr
Kummer nicht.

Bei dieſen privilegirten Kutſchen ſind die Anord—
nungen ſo vortreflich, daß das Jntreſſe der aufgelad

nen Guter, immer dem Intreſſe der Reiſenden vor?
geht. Die Fahrt ſelbſt hat etwas furchterliches und
iſt von einem rauhen Getoſe begleitet. Beim ſchnellen

Bergabfahren iſt die. Gefahr des Umwerfens groß.
Zuweilen ereignet ſich das Ung.uk, der ungeheure

Wagen wirft um, und wer Arm oder Bein bricht,
fordert die Heilungskoſten von dem Direkteur vergeb—
lich: er beruft ſich auf ſein Privilegium, und betrach

tet den Paſſagier als ein Paket, bei dem er nicht ver
bunden iſt fur Zufalle zu ſtehen.

Unterſtande ſich ein gutherziger Mann dem Rei—
ſenden eine bequemere Fuhre geben: ſo wurden die

Poſtamter ſich des Wagens bemachtigen und den
Mann fur ſeine Dienftfertigkeit ſicher zu Grunde

richten.



richten. Der Reiſende muß ſi ſ) ch g
gen und quetſchen laſſen und viel Nachte ſchlafloß zu
bringen, weir eine ausſchlußende Geſellſchaft dem
Konige Geld voraus bezahlt hat, das ſie nun wieder

mit reichlichen Jntreſſen einzieht.

Land ſtraßen.
M—vv an kann nichts ſchoners ſehen, als die unabſeh—

baren Chaußeen um Paris in grader Linie, von bei?
den Seiten mit Alleen beſezt; es ſind ihrer nicht nur
ſehr viele, ſondern auch von einer betrachtlichen

Breite. Allein der mittelſte Damm, nemlich wo
es gepflaſtert iſt, kallt ſchon ins Kleinlichte, und
man hat nicht Rakſicht darauf genommen, ihm die

gehorige Breite zu geben; ſo daß zwei Wagen be:
quem neben einander vorbei fahren konntenz das ei?
ne Rad muß immer unterhalb des Dammes fahren;

hler iſt der Boden locker, und der Wagen leidet von
d Hangen und beſonders von dem tiefen Einſchnei—

Man darf auf dieſen Straßen keinen Zoll erlegen;
koinmt an keine Schlagbaume; es ſcheint, man habe

dieſe Wege zum Vergnagen angelegt. Allein ſie
gehn uber die Felder des armen Landmanns; hier

ſtand ehedem ſein kleiner Meierhof, er ſelbſt mu—
ſte die Frohndienſte bei dem Straßenbau thun, und

im
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im Schweiße ſeines Angeſichtes die Quaderſteine hier

einrammen. Man fahrt druber hin, ohne ihn zu
bedauern oder durch eine kleine Gabe zu entſchadigen.

Gerichtliche Taxatoren.

ie Stelle eines gerichtlichen Taxqtors wird von
Tag zu Tage eintraglicher. Je hoher der Luxus ſteigt,
deſto mehr vergroßert ſich die Anzahl der Nothleiden;

den. Der ſſtille Streit zwiſchen Wohlſtand und Arr
muth veranlaßt eine Menge Verſteigerungen. Unr
gluksfalle, Banqueroute, Abſterben, alles bringt den

Taxatoren. Geld ein maaßen die Abwechſelungen
des Gluckes, die Veranderungen der Derter und
Etande, immer auf gezwungne oder freiwillige Vert

ſteigerungen hinauslaufen. Die unzahltgen Bedurf
niſſe, an denen die Halſte der Einwohner krank lie—

gen, erfordern ein unaufhorliches Umſezen aller Atz

ten von Kaufmannsgutern gegen baares Geld, und
ſelbſt dieſes, wird in der Folge wie das ubrige, zu eir

ner Waaret.

Die Zeiten mogen gut oder ſchlecht ſeyn, ſo lange

nur Kauf und Verkauf beſteht, findet der Gerichts:
taxater dei allen Bedurfniſſen ſeine Rechnung, und
die Vorteile des Handels; er und die Sozietatskaſſe

nimmt immer ſein Teil zum Voraus weg.

Außer:



Außerdem giebt es kleine Handwerkskniffe. Man
cher Gerichtstaxatvr iſt im Stillen Kaufmann; oder
aſſoziirt; er verſteht ſo nach bei den Auktionen zu
gehoriger Zeit Halt zu machen, und die Sache dem—

jenigen, den er nach ſeinen, oder ſeiner Committen—

ten geheimen Abſichten begunſtigen will, zuzu—

ſchlagen.

Der Zuſchlag iſt ein unwiederruflicher Ausſpruch:;

es geſchehn aber unzahlige Gebote, ehe es ſo weit
kommt. Der Taxator iſt genotiget ſich einen Aus
bieter fur ſein Geld zu halten. Man hort nichts als
das ewige: Noch einen Sous, und die Stimme des

Auktionators dazwiſchen: zum erſten, zweiten und

drittenmal.

Auf dieſe Art pflegt mun ein Gemalde von Ru

bens, und ein altes zerrißnes Kamiſol zu verſteigern.
Der innre Werth der Sachen erſcheint hierbei in
philoſophiſchtr Evidenz, und Hemden, Madratzen,

Stuhle, Rocke u. ſ. w. finden in Betracht ihrer
Breauchbarkeit, weit mehr Kaufluſtige, als Dia—

manten, Schmuk, Bucher und dergleichen.

Wird der Nachlaß eines Verſtorbnen verfteigert,

dann ofnen die Kupferſchmiede die Szene; weil ge
meiniglich das Kuchengeſchirre zuerſt dran kommt,

deſſen der Todte nicht mehr bedarf. Sie verſam—

meln ſich im Saale des Verſtorbnen, nebſt denen,
die
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wollen. Alle Gerathſchaften von der Tobaksdoſe

bis auf die Spritze, gehn durch die Hande des auf
merkſamen Kauſers. Man lernt nunmehr die ſon—
derbaren Liebhabereien des Verſtorbnen kennen, und

kommt noch nach ſeiner Beerdigung hinter ſeine ge—
heim gehaltnen Fantaſien. Erſt dann kennt man
ihn ganz; eine hingeworſne Anmerkung macht ſeine

Leichenrede; ſie iſt nicht einſtudirt, entſpringt aber
gus dem, was vor Augen liegt.

Aergerliche Bucher und unzuchtige Kupferſtiche
werden bei Seite geſezt, und nicht offentlich ver—

tauft; die Erben teilen ſich drein.

Die ſeltenſten Collectionen, der Stolz ihrer Be
ſitzer, ſind in einem Augenblicke zerſtreut; die koſt—

barſten Cabinette verſchwinden, und laſſen keine Spur

hinter ſich.

Die gerichtlichen Verſteigerer ſind der Schwind,
ſucht unterworfen; die dicke Luft in einem mit Ku
pferſchmidten, Trodlern und Trodlerinnen augeful

ten Saale greift ihre Lunge an. Beſſer bekommt
es ihnen, wenn nach einer Auspfandung die Mo
beln des armen Schuldners unter freiem Himmel
auf dem Michaelis- Platze verkauft werden. Der
Unglukliche ſteht von weitem, und ſieht mit einem

Seufzer das Bette ausbieten, in dem er nicht mehr

ſchlafen wird. Schu—
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Schuputzer.
.Ä.d—as Schuhputzen iſt in dieſer großen ſchmutzigen

Stadt eine ſehr notige und nuzliche Sache. Man
mag noch ſo behutſam auf.der Spitze der Zehen ein
her gehen: man kommt doch nicht weg ohne ſich zu

beſudeln. Wie gut iſts daher, daß man an jeder
Ecke einen allzeit fertigen Schuhputzer mit ſeiner Bur:
ſte antrift, durch den man in Stand geſezt wird, ſich
vor den Großen und den Damen ſehn zu laſſen; denn

mit einem etwas abgetragnem Rocke, und grober
Waſche kommt man allenfals noch durch, nur mit
kothigen Schuhen darf man nicht erſcheinen; ſelbſt

wenn man Dichter ware.

Am beſten wird man auf der neuen Brucke be
dient. Behendigkeit und Reinlichkeit zeichnen die
dortigen Schuhputzer aus, die man fur die Meiſter

in ihrem Fache halt. An andern Orten lauft man
Gefahr, in die ungeſchikten Hande eines Lehrlings zu

fallen, der, indem er das Polirholz ſtatt der Burſte
ergreift, den ſeidnen Strumpf mit Wichſe beſudelt,
die nachher die geſchikteſte Waſcherin nicht wieder
wegbleichen kan. Schreklicher Unſtern fur den, der

nur das einzige Paar weißſeidner Strumpfe hat,
und zu einer Herzogin zum Eſſen gebeten war, um
ihr hernach ein kleines Theaterſtuk oder anakreonti

ſches Gedicht vorzuleſen.

ESchildr. p. Paris drit. Band. G Die



98 WeDie Schuhputzer ſind von allen Abgaben frei. So—
bald ſich einer eine Hitſche und ein paar Burſten an

geſchaft hat, kan er ſein Talent uberall ausuben.

Auch herrſcht unter ihnen gar kein Brodneid;
man ruft nach einem Schuhputzer, viere, funfe laufen

ſogleich herbei; man triſt ſeine Wahl, und die an

dern ziehn ſich gutes Muths und ohne Murren
zuruk.

Das Honorarium furs Abburſten iſt beſtimmt.
Seit undenklichen Zeiten im Winter wie im Som—
mer, auf allen Platzen in der Stadt, bezahlt man fur
das Abputzen der Schuhe und Strumpfe zwei
Dreier.

Bei der Geneſuna Ludwigs des Funfzehnten, als
ganz Paris uber das Gluk ſeinen Monarchen vom
Himmel aufs neue geſchenkt erhalten zu haben, freu

detrunken war, kaufte ſich ein Schuhputzer um ſeine

Teilnehmung an dem allgemeinen Entzucken zu be

zeigen, ein Licht, ſchnitt es in vier Stucke, und illu—
minirte damit die vier Ecken ſeiner Hitſche, den ein:
zigen Raum, der ſein Eigenthum war. Ein an—

drer puzte die Schuhe unentgeldlich.

Als ſich der Opernſanger Chaſſé einsmals die
Schuhe hatte abburſten laſſen, wolte der Schuhputzer

nichts dafur nehmen. Warum nicht, fragte ihn
Chaſſe? Kollegen muſſen nichts von einander neh

men,
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Oper, ſo wie Sie die Konige.

Und in der That machen die Schuhputzer nicht
nur die Ungeheuer, ſondern auch die vom Olymp her
niederſchwebenden Gotter. Um nemlich den beruhm—

ten Akteur nicht der Gefahr des Halsbrechens blos

zu ſtellen, laßt man einen verkleideten Schuhputzer

am Seile herabfahren.

Endlich ſo haben auch die guten Leüte vor kurzem

bem Publikum ohne es zu wiſſen, einen ſehr weſent:

lichen Dienſt geleiſtet.

Als das neue Opernhaus auf den Boulevards aus:

gebauet war, fragte ſichs, ob es auch die gehorige

Feſtigkeit habe? Dieſe zu verſuchen, wurden alle
Schuhputzer und Savojarden in ganz Paris eingela—
den; ſie kamen und brachten ihre Bekanuten. mit:

vogen, Orcheſter, Parterre, alles war voller Savo—
jarden, die nicht wenig herumtrampelten. Und dar—

um war es eben zu thun geweſen. Als maän ſahe,
daß das Gebaude hielt, zog die ſchone Weli, Tags
drauf in alllem Pomnp ein, und nähm mit voller

Sicherheit Beſiz. Die Art von Probe iſt ubrigens
ſehr ſinnreich und menſchenfreundlich.

G 2 Wirth
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Wirthſchafterin.
S
—icch verheirathen, iſt, wie ſchon oſt erwahnt wor—

den, in Paris in mancher Betrachtung eine mißliche
Sache. Es iſt außerſt koſtbar, eine Frau zu unterhal—

ten, ihre Bedurfniſſe und Fantaſien zu befriedigen.
Wer nicht reich genug, oder haushalteriſch, oder ein
Freund der Freiheit iſt, nimmt ſich eine Wirthſchafterin

an, die zugleich die Stelle der Frau vertritt, wenig oder
gar nicht zum Vorſchein kommt, ſich blos auf die

Geſchafte des Hausweſens einſchrankt, die Kuche und
Wirihſchaft verſieht, und mit dem Hausherrn zuſam—

men ſpeiſt, wenn er allein iſt. Seitdem die Pariſer
Frauen dem Hange zum Puz und zur Verſchwendung

ſo ganz haben den Zugel ſchußen laſſen: iſt dieſe Ein—
richtung ſehr gemein geworden.

Die Manner haben ſich nach Frauenzimmern
umgeſehn, die gehorſam waren und die ihnen oblie—

genden Pflichten des Hausweſens uber ſich nahmen.

Ser krankelnde Gelehrte, der Weltmann, der fur

ſich lebt, der Geiſiliche, den ſein Stand iſolirt, uber—

laßt ſich den Handen Anler Wirthſchafterin. Dieſe,
gemeiniglich eine geſchmeidige, kluge Perſon, gewinnt

bald die Oberherrſchaft uber den Verſtand ihres
Herrn, der die guten Dienſte, die ſie ihm leiſtet,

durch Gefalligkeit bezahlt. Einige, die ſich ihres Ein
fluſſes zu bedienen wußten, brachten es ſo weit, daß

ihr
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reichlich bedacht, und es iſt kein ſo ſchlechter Poſten,
die Wirthſchafterin eines reichen Alten zu ſeyn.

Mehr als eine Wirthſchaſterin hat ſich in
ihretn Stande Achtung zu erwerben gewußt; diejenige

die:bey Rouſſeau'n war, und nachher ſeine Frau wur
de, hatte ſich die außerordentliche Gewalt, die ſie

uber. ihn beſaß, durch. unermudete Sorgfalt, und
einealle Prohen aushaltende Geduld, erworben.

„4
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Portraitmaler.

 ifſe haben am meiſien zu thun. Die Eigenliebe

verſchaft ihnen Kundleute. Sie malen Miniatur
J

ünd auf Email, und ſind bei den weiblichen Geſich J

tern init der Grazie ſehr freigebig. Die Frauenzim I

thner!affen ſich haung malen; ſte gehn ſelbſt zum
Maler hin, und die Frau des Kunſtlers, die Lebens:

art verſteht, weiß, daß es ſich fur ſie am beſten ſchikt

zdabei zu ſeyn, um mit gutem Rath an die Hand
zu gehn, und den Pinſel zu leiten, der die Schonheit
verewigen ſoll. Und da auch das Auge des Malers

nicht jeden einzelnen Zug auszuſpahn weiß: ſo iſt ein
Kenner dabei notig, der ſein Urtheil uber alles giebt.

Der ſchlaue Maler n'mmt alle Bemerkungen des

Kenners mit der gefa
Manche Frau bringt d
len zu laſſen.

J

lligſten Aufmerkſamkeit an.
rei Monate zu, um ſich ma

G 3 Der



1o2 ieDer gemeine Burger, laßt den Maler zu ſich
kommen. Er iſt zugegen, menn ſeine Frau von dem
Pinſel eines Sudlers um einen billigen Preiß ab-—
konterfait wird, und will ſich krank lachen.

Das  Weibchen ſchmunzelt gar ſchon-, und der
Maler verunſtaltet und verzerrt ihrGeſicht weit.ar

ger als es von Natur iſt.

So wie.das Portrait det Frau fertig geiwordel,
ſezt ſich der Mann auf ihbl Anrathen hin, und!laßt

ſein breites Geſicht mit ſeiner beſten Perucke ab

malen. 2t e eſe 9v ve e r 1Diß ſeltne Biſd iſt beſtimmt von ſeiner Frau Zeit
11lebens jn eineni ſchimmefnden Armbande gettaggen

zu werden. Die heiden verzeichneten Bilder,werden
nichts deſtoweniger der gauzen Familie und jedern,

der im Hauſe aus und eingeht, zur Bewundrung
gezeigt, und bezeichnen die Epoche dys hochſten
Grades der ehelichen Zuneigung.

Ein großer Haufen Sudler  lebt quf dieſe: Art von

ihrem ungeſchikten Pinſel.
8

Jnſtrumentenſpieler.““
8udwig der Dreizehnte hatte alle mogliche Muhe,

um nur ein mittelmaßiges Orcheſter zuſammen zu
bringen,

Ein
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Ein Geiger war damals was ſeltnes. Heute

trift man uberall Muſik. Jn allen Coffeehauſern
hort man Sanger und Sangerinnen, die Arien aus
komiſchen Opern ſtugen; es werden gute Sympho

nien auſfgefuhrt, und der Schaeiderburſche der ſein
Glad Schnaps hicer trinkt, hort ein Konzert, wie es

J

ſechzig Konige von Fankreich nicht gehabt haben.

Die muſikaliſche Talente ſind ſo gemein worden,
daß?die nemliche Hand, die den Bogen fuhrt, hin—
nerher Vnttend eine Schäale hinhalt, in die man et
was kleine Munze wirft!. Eben ſo geht die Sange—

'rin, nachdem ſie alle Reize ihrer Stimme horen laſe

ſen, herum, und ſammelt.

Mantcher mußige Zuhorer benuzt dieſen. Zeitver
treib. Er hat keinen, Heller in. der Taſche, geht aufs

Koffethaus, ſezt ſich, warmt ſich, hort den ganzen
Nachmitiag Muſik, und verlaßt dieſen Zufluchtsort

erſt bei ſpater Nacht, nachdem der Marqueur ihm
geſagt hat, daß man niemanden uber Nacht beherr?

berge. Kein Koffeſchenke wird ihm jemals die Stelle,

die er ohne einmal was zu verzehren, einnimmt, auf?

rucken. Jeder giebt ſeinen Ofen, ſeine Stuhle und
ſeine Muſtk einer großen Menge von Leuten frei,
die aus Tragheit oder Geſchaftloſigkeit ein vollkomm
ves Pflanzenleben fuhren.

G4 Pfar
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Pfarrer.

c
i ſtehn im RNufe der Rechtſchaffenheit, der im
Ganzen genommen, auch wohl gegrundet iſt. Jm
mer ſind ſie aufgeklarter und minder fanatiſch als die
unter ihnen ſtehenden Prieſter. Man kan ſie als
kleine Biſchoffe in ihren Kirchſprengeln betrachten,

beſonders in den großern. Die Kirchſpiele ſind aber

in Anfehung des Umfangs und des Einkommens ſehr
ungleich. Die große St. Antonien Vorſtadt, ſo wie
die von St. Germain, macht nur ein einziges Kirch

ſpiel aus; in der Altſtatt hingegen ſind vier bis funf

Kirchſprengel zuſammengedräangt. Die Kleriſei hei
den großen Pfarrkirchen ſcheint viel zu zahlreich zu
ſeyn, und konnte fuglich auf den vierten Teil herun

tergeſezt werden. Dieſe, zu einem gewiſſen Spren-
gel gehorenden Prieſter, leben wie die Weltgejſtlichen.
Sie wohnen in den Hauſern der Burger, unter einer

Menge von Frauen und Modchen. Skengehn in

Geſellſchaft, und es iſt kein Haus, wo nicht der.
Kirchſpiel-Prieſter des Abends den vierten Mann

bei der Quadrillen-Partie ansmacht. Der Pfarrer
erfahrt durch ſeine Subalternen eine Menge geheimer
Dinge. Die Allmoſen gehn gemeiniglich durch die

Hande des Pfarrers, und ſeine Gegenwart iſt fur
die Nothleidenden eine Looſung der Freude.

Jn
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Jn den greßen Kirchſpielen verrichtet ein Unter—

prieſter die Austeilung; aber nicht mit der Sanft—
muth, dem Mitleid und der Milde, mit der dis der

Pfarrer ſelbſt thun wurde. 47

Da die Vergebung aller Pfarrtheien von dem
Erzbiſchofe abhungt: ſo kann man ſich vorſtellen,
welche Gewalt er uber alle Vikare und Untervikare

hat. 14
Sie nehmen alle, zum Schein, ſeine Geſinnun—

gen an, ſpieien auch ibohl die eine oder andre Ju—

trigue, und ſpioniren hie und da. So bald aber
einer zum Pfarrer ernannt worden, und ſeiner
Stelle, die ihin nicht wieder genommen werden
kan, gewiß iſt; tritt er in ſeine eigne Geſinnungen

zurut, und bekriegt das Syſtem des Erzbiſchofs nach

ſeinem Gutdunken. So machte es einer, Namens
Chapeau; nalchdem er die unverlierbare Stelle er—

halten hatite, ſprang er plozlich von der Partie des

verſtorbenen Erzbiſchofs Chriſtoph von Beaumont,

der ihn als ſeine rechte Hand betrachtete, ab. Diß
veranlaßte die Spotter zu ſagen: der Erzbiſchof habe

ſeinen Hut. (Chapeau) verloren. Dieſer Erzbiſchof
zog keinen von den Pariſer Stadtpfarrern an ſeine

Tafel, um zwiſchen ihnen und ſich eine gewiſſe Kluft

zu befeſtigen.
Ein gottesfurchtiger Mann kan als Pfarrer

viel Gutes bewirken, wenn er nur Standhaftigkeit

G 5 und
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und reinen Willen beſizt. Lanauet, der Pfarrer
von St. Sulpiz, erhielt ohne Muhe die anſehnlich—

ſten Summen zu Erbauung ſeiner Kirche. Nie
ward ihm eine Bitte abgeſchlagen,

Gegenwartig, da Religioſitat immer mehr ab—

nimmt, iſt der Stand eines Pfarrers viel kritiſcher als
ehedem, und es gehort weit mehr Kunſt dazu, bei den

Gemuthern nicht anzuſtoßen. Oſt treten bedenkliche

Falle ein, wo die Unglauhigen getragen, und die
ſchwachen Seelen dych auch nicht geargert werden

ſollen. Man muß es aber den Pfarrern zum Ruhme
nachſagen, daß ſie jezt eben ſo friedlich ſind, als ſe

ehmals zur Zeit der Ligue unruhig waren. Hanft
muth iſt das Geprage ihrer Handlungen, und alle

Vitterkeit fern von ihren Lippen. Sie beſitzen nicht
den hohen Sinn der Biſchofe, ſind weit herahlaſſen

der, und wiſſen zugleich ihre Pfarrkinder zu troſten
und zu unterſtutzen. Sie gießen Balſam in mancht

geheime Wunden, die ihnen allein bewußt ſind.

Meutereien.
1
Cine Meuterei, die in einen formlichen Aufſtand
ausbrache, iſt in Paris eine motaliſch unmogliche
Sache geworden. Die Wachſamkeit der Polizei,

die Regimenter der Schweizer, und franzoſiſche Gar—

den, die in der Stadt in Caſernen liegen, und im—

mer



Doer 107mer marſihfertig ſind; der Hofſtaai des Konigs, die
Waffenplatze rings um die Stadt, und außer dem
allen die große Menge Meuſthen, die in das Jn—
treſſe des Hofes verwickelt ſind; alles ſcheint dazu
gemacht, um jeden Anſchein' eines ernſtlichen Auf—
ruhrs auf immer zu erſticken. Binnen funſzig Jah—

ren hat! man in Paris nur zwei Aufſtande erlebt,
die eben ſo ſchnelt wieder zerſtort wurden. Die
Stadi'hat dem Gonzen nach feit der Fronde, einer
günzlichen Ruh genoſſen. Allen Landteuten iſt es
untterſagt, ſicheTruppwetſerju verſcinmeln. Wollte
der Pariſer, der ſeine Augenblicke des Auffuührens

hat, einen Aufruhr erregen: ſo wurde men ihn bald
in ſeinem groößen Keſicht einſperren, ihm alle Zufuhr
abſchneiden, und wenn er denn weder zu beißen noch

zu brechen mehr patte, ſo wurde er bald genotigt ſeyn
unm Mardon nb vBarinherzigkeit zu bitten. Der

Canzler Meaupou begab ſich unter einer geringen Be
deckung nach dem' Parlamentshauſe, um auf den

Trummern des alten Parlaments ein neues, nach
ſeinem Zuſchnitt zu errichten. Er wuſte ſehr wohl,
daß niemand ſich regen wurde; es war, troz dem
Erſtaunen und Unwillen des Publikums ein bloßes

Schauſpiel, und er kehrte ohne Aafechtung trium—

phirend zurul.
Eine Handvoll Schaarwachter zerſtreut oft ohne

Muh, Klumpen von funf, ſechshundert Meenſchen,
die zwar anfangs ſich ſehr anfgehracht geberden,

aber



jog Digaber im Hui verſtieben, wenn die Soldaten erſt
einige Kolbenſtoße ausgeteilt, oder ein Paar von den

Aufruhrern gepakt haben.

Selbſt in der Komodie, wenn das Parterre ſich

etwas lebhaft fur oder wider eine Stelle des Stuks
erklart, oder anrdem Spiele eines Sthauſpielers was

auszuſetzen findet, bringt die Wache die laute
Menge zum Schweigen, nimmt ſich des ſchlechten
Dichters oder tolpiſchen Komodianten an, und nach

einigem Wortwechſel behauptet die Fünte ihr beßres

Recht.

Ein Geraderter.
eRieſes Wort fchreibt ſich von der aufferſt guten

Geſelſſchaft, ein Titel den ſie ſtch ſulbſt Fiebt, her.

Man ſagt ſogar ein liebenswurdiger Geraderter. Ein

Fremder muochte bei dieſer Benennung faſt zweifeln,

ob er ſein Franzoſiſch noch verſtehe. Es bedeutet:
einen Weitmann, ohne Tugend und Grundſaze, der

aber ſeinen Greueln einen verfuhreriſchen Anſtrich
zu geben, ſie durch Anmuth und! Wiz anfzuputzen

weiß., Dieſer zuſammengeſezte Begrif nun, hat
die neue Benennung erzeugt; man ſagt: nicht alle

Geruaderte liegen auf dem Rade; und von einem
hohen Staatsbedienten, der ſich alles erlaubt: es
iſt ein großer Geraderter.

Sol—
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Solten die Auslander ſich verwundern, wie ein

ſolcher Ausdruk ſich in der franzaoſiſchen Sprache
habe naturaliſiren koönnen: ſo muß ich ihnen ſagen,
daß die abſcheulichſten Scherzreden, Henkersſpaße,

die langſte Zeit in jedermanns Munde geweſen ſind

und noch ſind.

Veor dreißig Jahren wurde ein Abbe' gehangen,
weil er falſche Bankzettel gemacht hatte. Als der
Ungläkliche am Fuße des Galgens war, verweilte er
ſich unten an der Leiter; der Henker rief ihm zu:
nur friſch hinangeſtiegen, Herr Abbe'; ſie machen
ja das Kind i Ganz Paris hat dieſen abſcheulichen

Spaß nachgeſprochen.

Ein Betrunkner kam aus einer Schenke auf dem
la Greve Platze. Man hatte einen hingerichtet;
es war ſchon Nacht; der gequalte Menſch brullte
auf dem Rade und ſtieß ſur Schmerzen Fluche und

Verwunſchungen aus. Der Betrunkne horcht nach
dem Gerichtsplatz hin, glaubt daß die Schmahun-
gen ihm gelten, und ſagt ganz laut: damit iſts noch

nicht abgethan, daß man geradert worden iſt; man
muß auch hoflich ſeyn. Die Pariſer wurden in die—
ſen ſinnloſen Scherz ganz vernarrt, er machte ſein

Glut in allen Zirkeln.

Als Damiens hingerichtet wurde, drengte ſich
ein Akademikus mit aller Gewalt durchs Volk, um
die ſinnieichen Martern der Henker naher anſehn

zu
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zu konnen. Der Scharfrichter, der dis bemerkte,
rieſ: Laßt doch den Herrn durch, es iſt ein Lieb—
haber! Auch dieſer Witz wird mit lachendem Munde

bei jeder Gelegenheit angebracht.

Madame du Chatelet bemerkte einſt, daß Vol—

taire mismutig war und ſeit einigen Tagen nichts
ſprach. Sie rourde um die Urſache befragt und er—

ete ſeine Laune folgendermaßen: Seit drei Wo
chen ſpricht man in ganz Paris von nichts anderm,
als der Hinrichtung des famoſen Raubers, der mit
ſo vieler Standhaftigkeit zum Tode ging; Voltairen,
minit dem Nidmand mehr uber ſein Trauerfpiel redet,

macht das ubellaunig, er iſt auf den Geraderten ei

ferſichtig.Die Wöorter, Verrather, Treuloſer, Niederz

firachtiger ſind erloſchen; niemand wagts beim erſten
Anblik zu ſagen: diß iſt ein laſterhafted Menſch,; der

Ausdruk wurde zu plump ſcheinen. Man ſagt: et
iſt ein Geraderter, und nun errath jeder ſchon die

glanzenden, verhullten Laſter des Herrn, von dein

die Rede iſt.

Noch fuhrt man folgenden Zug als etwas Einzi—

ges von Naivitat an. Eine Frau wird verklagtz
ihrem Manne, der ſich langſam abzehrte, Gift bei—
gebracht zu haben; man ofne ihn, ſagte ſie, ſo
wird ſichs zeigen, daß diß die allerargſte Luge ſeh

Die
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Die Geſchichte von Damiens Hinrichtung, und
den grauſamen Martern des Desrues wird in Ge—

ſellſchaften mit den dazu gehorigen Anmerkungen
hauſig wieder aufgetiſcht. Man zergliedert den Cha—

rakter.und die Reden beruchtigter Morder, und ſo
wie man beim Herausgehen aus der Oper ſich mit

der Reform der Criminal-Juſtiz beſchaftigt: ſo ſpricht

man auch von Geraderten auf dem la Greve Platze,
und von Geraderten am Hofe. Seitdem die Men—
ſchen ſich aus gegenſeitiger Achtung nichts mehr ma
chen, ſtoßen ſie ſich auch weniger an die Ausdrucke,

womit man ſie bezeichnet. Von dem Verſaſſer der
Liaiſons dangereuſes hat man geſagt: es iſt die Fe
der eines Geraderten; und ganz gewiß iſt er uber

dieſes Beiwort nicht boſe geworden.

Bankelſanger.
5Es ſind ihrer von zweierlei Gattung; die von der

einen, heulen geiſtliche Geſange; die von der an—
dern, trillern luſtige Volkslieder oft ſind beide kaum

vierzig Schritte von einander entfernt. Einer vie
der andre ſchroit, was er aus dem Halſe bringen

kan, und auf ihren Bildern klebt der Zettel: Par
permiſſion au Monſeigneur ie Lieutenant-General
ge Polices; denn jeder Marktſchreier monſeigneuri—

ſirt den Polizei-Lieutenant, und da alle dieſe Er—
laubnißzettel auf ſeinen Namen mit großen Buch—

ſta



ſtaben gedrukt ſind: ſo glaubt der gemeine Mann,
daß der Polizei-Lieutenant unumſſchrankter Herr
von der ganzen Stadt iſt, und alles nach ſeinem
Willen gehen muß. Alle dergleichen geiſtliche Lie—
der, weltliche Arien und Gaſſenhauer muſſen zu:
forderſt dem Cenſor zum Durchleſen und Approbi—
ren gebracht werden.

Noch werden Trauerlieder auf die Gehangnen
und Geraderten abgeſungen. Das gemeine Volk

hort weinend zu, und kauft ſie ſehr begierig.

Wenn irgend eine vornehme Perſon das Schaf—
fot beſteigt, wird ihr Tod in, Reime gebracht, und

mit Begleitung einer Geige abgeſungen. Alles
giebt in Paris Stoff zum Singen; und. es mag nun
einer Marſchall von Frankreich ſeyn oder am Gal—

gen hangen: ſingt man nicht von ihm, ſo bleibt er

trotz aller ſeiner Thaten, dem Volke unbekannt. Es

laßt ſich ſicher behaupten, daß Desrues auf den
Gaſſen von Paris nahmhafter iſt als Voltaire.

Wochnerin.
9

ingelehnt auf einem Nuhebette, in einer halb

liegenden Stellung, in die zarteſten Leinen verhullt,

ſchwimmt ſie in einem Gewuhl großer und kleiner
Kuſſen. Alles iſt mit kunſtlich gefalteten Spitzen
beſezt, aberall ſind große Schleifen von Band an—

ge
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gebracht. So erwartet die Dame auf ihrem Throne
die Beſuche; alles iſt drauf angelegt Bewundrung

zu erregen.

Eine Wachterin ſizt an der Thure und beriecht ſn
alle Ankommende, wobei ſie immer fragt: Haben“ hinr

nSie nichts wohlriechendes? Nein, ſagt eine DameStande, ſie vorbei geht: ich muß nach j L
Fett riechen. Sie trit ins Zimmer, eine Athmo—!

J uſphare, von Wohlgeruchen umgiebt ſie und erfullt
J

das ganze Gemach. IL
ESs heißt, man ſolle mit der Wochnerin nicht. fſnn

Ueſprechen; allein der Anteil den man an den Schmer 8
zen nimmt, die ſie ausgeſtanden hat, iſt ſo groß,; nn

d daß man nicht umhin kan, ihr zu ſagen: man habe u
die ganze Nacht kein Auge zugethan. Ein Compli—

L

t. n

Auputzes. Alle) Augenblicke ruft eine: ſachten J u

ment, das von. allen Beſuchenden angebracht wird.  ſun
Iu

ſ

J

J

J

J

ſ

ſſl

ſ
wird. Nachdem der Muth der Wochnerin erhoben un
vvorden, geht  es nun ans Loben der Spitzen und

nucht ſo laut! und die gute Rathgeberin iſt die erſte—

die ihre Stimme ertönen laßt. Ehmals wurden
kteine Mannsperſonen ins Wochenzimmer gelaſſen; J

heut zu Tage gehoren ſie mit zur Geſellſchaft, und

nur bei dergleichen Anlaſſen ſagen 'ſie noch Artigkei

ten., Die Wochnerin erhalt eine Menge Compli—
mente uber ihre Geſichtsfarbe. Die Mattigkeat
macht ſie nur noch ſchoner; allein ſo bald der Mann
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den Fuß ins Zimmer ſezt, lachelt man auf eine ſo ganz
beſondre Art, und nimmt ein ſo fremdes Weſen an,

daß ohngeachtet alles Liebaugelns der Wochnerin,
er die Blicke der Verſammlung nicht auszuhalten

vermag, und geſchwind wieder entwiſcht.

Soo oſt die Kindbetterin ihre Hand auf die Stirn
legt, empfiehlt ſich eine von den Damen. Jeder—
man eilt, um noch etwas von der Oper zu erhaſchen,

und beklagt ſich uber die Aufopferungen, die man

dem Wohlſtande bringen muſſe.

Die ruhrendſte Schonheit, das, was den Zur
Nand der Wochnerin ehrwurdig machen wurde, ent

geht den Stadt-Damen; nemlich das Kind in der
Wiege, das ſeine erſte Nahrung an der mutterli-
chen Bruſt erwartet. Eine Zeitlang trankten die
Frauen ſelbſt ihre Kinder, das war eine bloße Mode,

die ſchon wieder voruber iſt. Die Art wie man in

Paris lebt, wird der Erfullung dieſer heiligen Pflicht
ſtets hinderlich ſeyn. Ich habe bemerkt, daß niez
mand es wagte, weder mit der Mutter noch denm

Vater von dem neugebohrnen Kinde zu ſprechen.

Wenn auch die Geſundheitsumſtande der Woch
nerin es ihr erlaubten mit dem zwolften Tage ihr
Wochenbette zu verlaſſen: ſo wird ſie doch nie vot

dem ein und zwanzigſten erſcheinen. Bis dahin
muß ſie, ſo wie jemand erintrit, ſich auf ihr Ruhe

dette



bette werfen, ſich ſchwach und abgemattet anſtellen,
dreißig Beſuche annehmen, ſtatt bei einem Spazier—

gange im Garten die milden Einfluſſe der Luft zu

genießen.

Auch verlangt man heut zu Tage von einer kran—

ken Frau, daß ſie bis auf den Augenblik, da ſie den
GZeiſt aufgiebt, Beſuche annehmen ſoll. Man laßt
freilich in ſolchen Umſtanden nur ihre guten Freunde

eintreten; ſie hat deren aber ſo viele, daß das Zim—

mer ſtets voll davon iſt.
Die Verfaſſung eines Sterbenden iſt die, nie

allein zu ſeyn, und es gehort zu den Pflichten des

Wohlſtandes, ihn haufenweiſe zu beſuchen.

Weer nicht ſelbſt ſeinen Beſuch abſtattet, laß
ſich des Tags zweimal nach dem Befinden des Kran

ken, vornemlich aber nach dein Namen des Arztes

erkundigen.

Bachantinnen.
6o nennt. man diejenigen Frauensperſonen, di
ganz neuerdings angefangen haben, eine gewiſſ
Wildheit in ihrem Kopfputze und Anzuge zu affe
ctiren, die ſo gar in ihr Betragen und Geſprach

ubergeht. Man friſirt ſich in der Art zum Spiele
wo uberhaupt die Leidenſchaft ſich regt, und es er
laubt iſt, mit ein paar ſchonen, grimmigen Auge
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empor zu blicken. Man geht wutend aus dem
Saale, und wenn dabei einige ſchrekliche Fluche aus:

geſtoßen werden: ſo ſcheint dieſes der Geberde und

der Kleidung ganz angemeſſen zu ſeyn.

Die Muanner bruſten ſich beim Spiele mit
Stoizismus, ſie bleiben kalt und unbewegt; diß
bringt ſie in den Ruf angenehmer Spieler. Den
Damen hingegen iſt es erlaubt ihr Geſicht, ſo arg

ſie wollen zu verzerren, ohne daß ihr Ruf darunter

etwas leidet.

Eine Bachantin geht ejnher wie ein Dragoner,
von dem ſie auch Manieren und Blik hat; ſie zankt

ſich mit jedem, der ihr in den Wurf kommt, be—
fiehlt den Mannsperſonen, ißt nit ejner verſtellten
Gefraßigkeit und triukt Wein. Dieſe Torheit iſt.

jedoch nicht allgemein in Aufnahine gekommen. Da
die Mannsperſonen jezt nichts als Waſſer trinkeir

in ihrem Betragen und Geſprache die. großte Be
ſcheidenheit affectiren: ſo iſt die Reih an den Frau—

enzimmern, das muthige und dreiſte Geſchlecht zu

ſpielen; wozu ſie denn gar trefliche Anlagen gezeigt

haben.

Petſchafte.
3Es kan einer die ganze Heraldit erſchopfen und.
alle Tage mit einer geſtempelten Luge zum Vorſchein

kom



Bie 117kommen, ohne daß ihm jemand ein Wort druber
ſagt. Man gehrt zum Pertſchafiſtecher, ſinnt ſich
ein Wappen aus, und nun ſticht er fur baare Be—
zahlung alle moglichen Felder, Ehrenzeichen und Fi-

guren drauf.

Es giebt Leute von einer ſo lacherlichen Eitel—

keit, daß ſie mit ihrem Wappen im Petſchaft prah
len, und es jedermann zur Bewundrung zeigen
wenn es gleich aller Welt bekannt iſt, daß ihr Vater
ein ehrlicher Uhrmacher, Maurer oder Hutma—

cher war.

Tanzbare.
eieſer wilde Sohn der rauhen Alpen wird gefan
gen, mit Ketten beladen, nach Paris gefuhrt, un

muß auf einer Brucke durch Tanzen und ſeine poſſir: ĩJ
liche Geſtalt eine Menge Maulaffen beluſtigen. Die u

Fuhrer dieſer Baren haben ſich ihrer bisweilen zur
Straßenrauberei bedient, und die Thiere ordentlich
dazu abgerichtet. Man hat daher auf dergleichen

Leute ein ſcharfres Auge.

Der Hofmeiſter eines jungen Gecken von Stan—

de, der ſeinen Zogling durche Reiſen abhobeln will,
pflegt auch ein Barenfuhrer genannt zu werden.

H 3 Das



118 WieDas Jnvoalidenhaus.
ieieſes weitlauftige Gebaude iſt von Steinen; der

alte Soldat muß ſich in dicke Mauern einſperren
laſſen. Die Gewolbe, wohinein die Sonne ſelbſt
im Sommer nicht dringt, ſcheinen dieſes große Ge
filde fur betagte Leute ſehr kalt, finſter und unheim-

lich zu machen. Lange Reihen von Gebauden, dun

kle Treppen, von der kalten Luft durchſtrichne Gan
ge, geben dieſem Hauſe ein gewiſſes trauriges Weſen.

Die Soldaten wohnen alle durch einander ohne
Ordnung, und die großen Sale werden nicht in der
gehoörigen Reinlichkeit gehalten. Die Offiziere hin?
gegen ſind in Vergleichung mit jenen ſehr gut dran,

und ſcheinen mit ihrem Schikſal ziemlich zufrieden

zu ſeyn, eine Bemerkung, die die Stelle eines form
lichen Lobes vertreten kan.

Es herrſcht hjer nicht die vertrauliche Camerad

ſchaft wie im Felde. Jeder ſondert ſich ab, und
eine ganzliche Gleichgultigkeit befindet ſich unter

Menſchen, die ehedem Freud und Leid mit einander

teilten. Die Regimenter ſind durch einander ge—
miſcht, und die Soldaten kennen ſich nicht mehr.
Daher ſo wenig gegenſeitige Gefalligkeit. Der ſolt
datiſche Geiſt außert ſich blos durch Hirngeſpinſte
uber die Ehre; und da in dieſer Einſamkeit kein
Gedanken von Weiterkommen ſtatt finden kan: ſo

lebt
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tebt jeder nur fur den gegenwartigen Augenblik, und
lezt ſich blos mit Rukerinnerungen des Vergangnen.

Die Alten haben uberdis ihre Schwachheiten
und Launen; ihr Zuſtand muß ihnen alſo ſo viel
moglich erleichtert werden, und diß iſt auch ſeit ei—

nigen Jahren geſchehn.

Eine von aller Strenge entfernte Verwaltung
hat ihnen eine Menge kleiner Freiheiten verſtattet:

ſoo daß jedweder ſich nach ſeinem Behagen einrichten

kan. Und diß macht die Leute vergnugt. Denn
weil diß doch einmal ein Ruheplaz ſeyn ſoll: ſo muß
man ihnen auch alle Arten von Ruh als die vorzug—

lichſte Belohnung vergonnen.

Der Dom iſt herrlich, und der Gegenſtand der
Neugier und Bewundrung eines jeden Fremden.

Die Kuche iſt wegen der vielen ungeheuren Keſs

ſel, der Menge von Bratſpießen, und durch die

ordentliche und gleichmaßige Austeilung des Eſſens

merkwurdig. Die Abreichung des Weins in kleinen
bieiernen Kannen geſchieht mit einer ſonderbaren
Schnelligkeit, die das Auge in Verwundrung ſeit.

Der Menſch beugt ſich ſo ungern unter laſtige
Regeln, daß dieſe Jnvaliden blos nur ſo lange im
Speiſeſaale verweilen, als notig iſt, ihr beſcheiden
Teil vom Eſſen in Empfang zu nehmen. Sie veri
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Vet
tauſchen ſolche alsdenn, und teilen ſie ſich nach Be
lieben ein; eine Freiheit die eines jeden Geſchmacke

zu ſtatten und einer Menge Beſchwerden zuvor
kommt.

Chatelet.
/ieſe Gerichtsbarkeit erſtrekt ſich uber Civil- Po
lizei- und CriminalSachen. Der Oberrichter von
Paris iſt das Haupt dieſes Gerichts, erſcheint aber

nie darinnen. Seine drei Unterrichter machen alle

Geſchafte ab, und haben einen Einfluß, eine Au—
toritat, gegen die des Oberrichters ſeine, ein bloßer

Schatten iſt. Sie handeln alle drei in ſeinem Namen.

Das Amnt eines Polizei-Lieutenants iſt ein von
dem Amte eines Civil-Lieutenants abgerißner Zweig.

der aber viel betrachtlicher geworden iſt, als der
Stamm; denn er erſtrekt ſich uber alle Teile der Re

gierung, die dem Blik des Civil-Unterrichters ja
ſelbſt des Oberriuters verborgen bleiben.

Ein Unterrichter behalt, wenn er ſeine Pflichten

erfullen will, keinen Augenblik fur ſich frei. Alle
ſeine Stunden ſind zu dringenden Verrichtungen, an
deren Stelle immer neue hinzukommen, beſtimmt.
Es iſt das traurigſte, langweiligſte, einformigſte Amt,

gegen welches der Poſten eines General-Polizei
Lieutnants voller Annehmlichkeit iſt, als wo man doch

noch



noch ſeltſame und ſonderbare Umſtande, außerordent

liche Tatſachen und dergleichen erfahrt, bei denen
Kopf und Herz Jntreſſe und Beſchaftigung finden

kann.
Der Civil-Unterrichter hat nur ſein einiges, trok:

nes, wiedriges und verworrnes Gelſchaft; und iſt der

Sklave kleiner juriſtiſcher Formalitaten. Man appel—
lirt von ſeinen Ausſpruchen. Er darf weder von ſei—
nem gradem Sinn, noch von ſeiner Gutherzigkeit frei-
en Gebrauch machen; ſondern muß bei dem Buch—
ſtaben des nicht ſelten verkehrten Geſetzes ſtehen blei

ben. Außerdem geht alles Stempelpappier, das in
Paris verſchmiert wird, durch ſeine Hande, und er

muß alle Eingaben beantworten.

Noch ganz neuerlich ließen die Rathe des Chate—

lets ſich beikommen, uber ein Buch aus der Phyſik
und Moral, wovon ſie traun! keine Sylbe verſtan—
den, Unterſuchungen anzuſtellen, und ihm ſein Ur—

teil zu ſprechen. Der Spott, den ſie ſich dadurch,
daß ſie ſich in ſolche hohe Sachen verſtiegen, zugezo—
gen haben, wird ſie ohne Zweifel zu denjenigen Ge—

genſtanden zuruk weiſen, die fur ihr Forum gehoren.

Das Stadtwappen.

aE in Schiff mit vollen Segeln. Es ſind weitlauftige
Uuterſuchungen uber den Urſprung dieſes Wappens
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angeſtellt worden. Er iſt, deucht mir, leicht zu fin-
den. Vermuthlich hat einmal ein Maler einen elen?

den Kahn in ein Seeſchiff verwandelt. Ein Irrthum,
der weiter nicht von gefährlichen Folgen iſt. Aber,
ſchon manchmal hat ein Mann, der nicht einmal den

Bau und die Fahrt der Salliotte von St. Cloud ver?
ſtand, ſich erdreiſtet, die konigliche Flotte anzufuhren;
denn der Franzmanner ſind viele, die alles aus dem

Grunde verſtehn, beſonders das, was ſie nie gelernt

haven.

Einige Marktſchiffe, die den Strom auf und ah
fahren, machen die ganze Flotte und die Deutung des

Pariſer Stadtwappens aus. Drei Vierteile der
Einwohner wiſſen nicht, was Ebbe und Flut fur ein
Ding iſt; und ganz Paris, troz dem Schiffe, das
ober der Façade des Rathhauſes ſo ſtolz daher

ſeegelt, liefert dem Staate nicht einen einzigen
Matroſen.

Der St. Johannes Schwiebogen.

—n dem Rathhauſe an, hangt ein eben ſo wiedriger

als gefährlicher Schwiebogen; durch den jedoch alle
die von der ſchonen Antonien-Gaſſe herabkommen,
durch muſſen. Dieſer Durchgang iſt außerſt unbe—
quem, und fuhrt in eine krumme, unebene Gaſſe bis
dem ſchonen Portal von St. Gervaſius gegen uber,

das
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das wan nur halb zu ſehn bekommt. Ob gleich dieſet

Ort nah am Plaz la Greve iſt, ſo kommt er doch
den Spizbuben ſehr gut zu ſtatten, die unter dem
volkleeren Gewolbe auflauern. Einsmals ward hier
gegen Mitternacht ein durchgehender von einem Spiz
buben angefallen, der ihm das Piſtol auf ſeine Bruſt

ſetzend, den Beutel abfoderte. Es mochte noch ein
Anfanger ſeyn; denn er thats mit zitternder Hand.
Der Angegriffne, aus Beſorgniß, daß durch die zit—

ternde Bewegung der Hahn abſchnappen mochte,
ſagte mit der groſten Kaltblutigkeit: Zittre doch der

Herr nicht, ich wills ihm ſchon geben.

Drei Englander um einen Kreuzer, wer

kauft?
S in Englander, der das erſtemal nach Paris kommt,

und am Ende der neuen Brucke und an den Ecken

der Straßen, eine Menge Weiber diß vom Morgen

bis in die Nacht ausſchreien hort, weiß nicht, was
das bedeuten ſoll.

Dieſe Art des Ausrufens iſt erſt in dem leztrem
Kriege aufgekommen. Jene Weiber gehn nemlich
mit kleinen Birnen hauſiren, die man engliſche nennt,

und ſie haben den Einfall gehabt, daß es ſchnakiſch

und patriotiſch klingen muſſe, ſich des obigen Ausrufs

fein haufig und helltonend zu bedienen.

Unſre



124 WαUnſre Nachharn ſticheln etwas derber aber auch

witziger.

Das Reiten.
Qer Pariſer lernt ſehr bald ſich auf einem ſchlupf—

rigem Pflaſter im Gleichgewichte zu erhalten; dem

Treten der Pferde auszuweichen; zwiſchen rollenden
Wagenradern durchzuſchlüpfen; ſeinen Bauch ein—

zuziehn und ſich wie ein Gaskonier zu platten; mit
leichtem Fuße uber breite Goßen zu ſetzen; ſieben
Stiegen in einem Odem hinauf zu rennen, und ſie
ohne Licht herab zu ſteigen; aber gut zu Pferde zu

ſitzen das lernt er nie.

Es fehlt ihm am Raume.,, um ſich im Reiten
uben zu konnen. Die Reitſchulen ſind ſehr koſtbar,

und ihrer uberdiß nur wenige. Sie haben ein aus—
ſchlußendes Recht die Reitkunſt zu lehren. Der Pa

riſer Burger bedient ſich daher ganz und gar nicht
des Pferdes. Zur kleinſten Promenade wird ein Fi—

aker genommen und der Pariſer iſt und bleibt der

großte Fremdling in der Reuterei.

Fahr zu Kutſcher!

S
o ruft noch der Provinziale, wenn er in den
Wageu ſteigt. Ja es hat ſich was zu fahren! Das

geht



die Hind ſſ Pfrechnet? Hier ſperren die Kothfeger eine Gaſſe, und

vringen zwei Stunden uberm Kothaufladen zu; dort
iſt ein Karren mit einem ſo ungeheuren Steine bela—

den, daß ihn die Pferde kaum in der Schwebung er—
halten konnen, indem das Gabelpferd das Niederſin—

ken aufhatt. Die große Menge von Wagen mit
Waſſertonnen, verſtopfen an einem andern Orte die
Paſſage; ſte ſtehen reihenweiſe, um Waſſer in die
Hauſer abzureichen. Dann ſtoßt man wieder auf

einen Zug kleiner bedekter Karren, die einen groben
Tolpel, der nicht. hort noch ſieht, zum Fuhrmann

haben; oder man kommt in Gefahr, von großen Balz

ken Bauholz nebſt Wagen und Pferden zerquetſcht
zu werden. Mlaubt man endlich doch ein Schlupf—
lach zu entdecken: ſo ſind wieder große Steine zum
Bauen im. Wege, die zu ganzen Monaten hin und

her auf den ohnediß engen Gaſſen liegen bleiben,
und die Paſſage hemmen.

Die Kutſcher fahren indeſſen ſo ehr ſie nur kon—

nen ins Gedrange hinein, und verſperren durch ihre
tolpiſche Ungeduld den Weg nur noch mehr, einer
fucht dem andern einen Zoll breit Plaz abzuge—

winnen.
Hhier willſt du mit deiner Kutſche durch? und der

arme Fußganger hat doch das Gluk, der Are am

Bauer?



Bauerwagen, die oft um einen Fuß weit vorragt,
entwiſcht zu ſeyn, blos ſeinem Heringsbauche zu ver:

danken. Der Wagen einer Waſcherin, der wahrend

dem, daß ſie ſich in einem Hauſe berechnet, drei
Stunden auf dem Flecke ſtehen bleibt, halt oft vier—

hundert Equipagen auf.

Du guter Mann aus der Provinz, gedulde dich
in deiner Kutſche! Du haſt. nur die Entfernung,
aber nicht die Zeit berechnet, die zu deiner Fahrt no—
tig war, und du wirſt zu deinem wichtigen oder lapt

piſchen Beſuche viel zu ſpat kommen.

KaninchenFelle.
8

E in Profit fur die Magde, den ihnen die geizigſte
Herrſchaft nicht entzieht. Es kommen eine Menge

Leute aus Auvergne nach Paris, die dieſe Felle ein:
zieln aufkaufen, und nachher im Ganzen an die
Hutuucher wieder abſetzen. Sie gehn umher und
ſchreien aus: Kaninchenfelle! bisweilen iſt der Sthreit

er damit ſo beladen, daß man weder Arme noch Kopf

von ihm ſieht. Man riecht ihn eher als man ihn
hort. Er lebt in dem faulen Dunſte dieſer: Felle.
Sein Schreien iſt außerſt hart. Die Katzen laufen,

ſo wie ſie ihn ſehn; denn er iſt der Mann, ihnen ih

ren Balg abzuſtreifen.

Dats



Tone des Geſchreis. alte Hute! welcher als eint
weibliche Stimme viel ſpitzer iſt.

Schweine.Wanden gegen dreißigtauſend des Jahrs in Paris

aufgezehrt. Die Garkoche wiſſen das Schweinen?
fleiſch auf hundert verſchiedne Arten zuzurichten, und
ibm einen vorzuglich guten Geſchmak zu geben.
Das geſalzne Fleiſch von jungen Schweinen iſt die
gewohnliche Hauptſchuſſel bei den Mittags und Abend

malzeiten der niedrigen Burgerſchaſft.

Pasquiltle.8
hedem war es ſehr gewohhnlich, uber die Geſchich-

ten des Tages, einige beißende Spottereien ange
ſchlagen zu finden. Durch die große Wachſamkeit,
mit der manden Pasquill-Anheſtetn auflaurt, iſt die

ſer Gebrauch ganz ins Abkommen geraten. Dem
entſchloſſenſten Spotter ſtirbt ſeine Stichelei auf der
Zunge, wenn es auf einen Zwiſt mit der Polizet
hinauslauft, die mittelſt eines kleinen Avertiſſements

ins Gefangniß ſtecken, oder ins Exil jagen kann. Die
Bons-Mots und Spottereien wandern von Mund
zu Mund, werden auch wohl aufgeſchrieben, aber
nie mehr angeſchlagen. Dieſes leztere zu bewerkſtelli

gen.
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gen, bediente man ſich in den vorigen Zeiten des

folgenden Mittels: Ein Mann, der eine große Butte
tragt, ſtellt ſich mit ſelbiger um auszurufen an einen
Ekſtein, und lehnt ſich daran, wobei er die Butte
ſtets auf dem Rucken behalt. Jn der Zeit klebt ein

kleiner Junge, der in der Butte ſtekt, den Zettel,
der ſchon mit Kleiſter uberzogen iſt, an die Mauer.
Er kriecht ſchnell wieder zuruk, und verhullt ſich den

Kopf. Nun geht der Mann mit ſeiner Butte mit
langſamen Schritten weiter, und uberlaßt den Zettel

dem Blicke der Neugierigen.

Carricaturen. dieſer Art werden auch nicht mehr

an die Mauern geklebt; ſie verbergen ſich in gewiſſe
Brochuren, dig ſo dann heimlich ausgegeben werden.

Ein offentlich angeſchlagnes Pasquill wurde uber:

dis heut zu Tage fur das Volk ohne Sinn und Wir—
kung ſeyn, als welches blos mit ſeinen dringenden
Bedurfniſſen und dem tagtaglichen Unterhalt beſchaf

tiget, mit allem was vorgeht, fremd iſt, und ſelbſt

nicht einmal Luſt zu lachen hat.

Satyriſche Zuge findet man blos noch in den
Brochuren; die feine Welt amuſirt ſich damit, ohne
eben ſehr dran zu glauben; gemeiniglich kommt aber

das Epigramm, wahr oder falſch, ein Jahr nach dem
dummen Streiche, den es durchzieht. Die Großet
laſſen ſich burch dieſe kleine Neckereien in ihrer Rüh

nicht



nicht ſtoren, und ſetzen ihren Lauf in aller Gemachr

lichkeit fort.

Unzuchtige Bilder.
lngeiergleichen trift man in großer Menge langſt den

Kaien und auf den Boulevards. Man ſieht uberall

Muditaten, die die Schamhaftigkeit emporen, und unt
zuchtige Stellungen, die der Jugend und den Ge—
ſchmak an Ausſchweifungen einfloßen, und ſelbſt das
Auge der Kindheit beflecken. Gewiß iſt es ſehr ver

werflich, daß man frochen: Dirnen geſtattet, die
Mannsperſonen des Abends anzufallen, und zur Un—

zucht zu reizen; daß aber am hellen Tage dergleichen

ſchandliche Bilder vom Morgen bis zum Abende
dem Blit der Unſchuld dargeſtellt, die Begriffe der
Auesſchweifungen dadurch erregt, und in halb ver—
verbten Seelen gerrechtfertiget werden das heiſt
verurfachen, daß die kuünftige Generation ſchon in
Keime ihres Eniſtehenis von Grund aus zerſtort wird.

Gaucher, nachdem er in Anſehung der Kunſt
die gute Schule verdorben hatte, arbeitete fur die
Cabinetter der Buhlerinnen. Allein ſein Schwie—r
gerſohn Baudouin dieſer cyniſche Maler, hat
ihn noch au Frechheit ubertroffen, und faſt nichts ge—

imalt, das nicht wider die guten Sitten ware. Ue—

berhaupt befleißigen ſich die Maler, um der nun
herrfchenden Unkeuſchheit zu frohnen, auf die Dar-

Schildr. v. Paris drit. Band. J ſtel
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ſtellung unſittlicher, oft gar ekelhafter Gegenſtände.
Bei dem Gemulde der Abendzeitvertreib in den Tuig

lerien, haben die Grazien gewiß nicht den Pinſel
gefuhrt.

Man hat gegen die philoſophiſchen Schriften
mit ſo vieler Strenge geeifert, die doch nur wea
nige Leute leſen, und die der große Haufen micht
verſtehen kan. Der unanſtandige Kupferſtich hin-
gegen hangt offentlich zur Schan da. Man ſolte
doch bedenken, daß auch ehrliche Frauen und unf
ſchuldige Madchen dann und wann  auf den Stra

len gehn. J— uul.
Tapeten.ei der Prozeſſion am Gottes-Feſte, ſtellen die

auf den Straßen ausgehangenen Tapeten, die auét
ſehweifenden Liebesgeſchichten aus der Mythalogie

vor. Die Metamorphoſen des Opids begegnen dem
Blit der betenden Prieſter, und hinter den Strah—
len der Glorie uber dem Altar; ſieht man den Raub

ver Proſerpina.

Die Tapeten mit den großen Figuren ſind aus
den Zimmern in die Vorzimmer verbannt worden.
An ihrer Stelle bedient man ſich des dreifarbigen

Damaſtes zum Austapeziren.
23—



Der Garten beim Koniglichen
Pallaſte.

N— ut hilipp von Orleans. Regent von Frankreich, ke
wohnte dieſen Pallaſt. Er beherrſchte das Reich
nach den kuhnſten Grundſatzen, verachtete die Men—

ſchen, weil er ſie alle fur ſo falſch, kriechend und
habſuchtig hielt, als Ajejenigen, die um ihn waren.

Er ſchien es fur ſeinen Geiſt zu klein zu halten, die
ſen Hauſen von Leuten zu tegieren, auf den er wit
der Superioritat ſeines Charattert herabſah.

Die Grundſatee ſeiner Regierungeverwaltung,
die denen, von Ludwig dem Vierzehnten folhten, mas

then ün: der Geſchichte einin ſehr ſcharfen Abſatz
Die franzoſifche Naätion, dir ſich nach allem ſthtniegt.

ward in einem Augenblicke modifizirtt. Dieſer  u

ßerſt  merkwurdige Zeinpunkt. hat unſre gegenwartige

Sitten geſchaffen. Wenn  die Grundlage der Mo
ral. beinah untergraben iſt: ſo muß die. Urſache des

o plozlichen Ueberganges, in der Regentſchaft auf—
geſucht werden; deren Folgen noch nicht alle aufge—

hort haben.

In der Mittagsſtunde berſammelt man ſich bet

der Sonnenuhr am koniglichen Pallaſte. Mußig
zanger zichn.ihre Uhr aus der Taſche  und rucken

22 den
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den Zeiger auf elf Uhr ſechzig Minuten; davon ha—
ben ſie hernach den ganzen Tag zu reden.

Als der Herzog von Chartres ſeinen Garten in
Gebaude verwandeln wolte, ſchrie jedermann, als

geſchahe ihm dadurch ein Eingrif in ſein Eigenthum.

Der Herzog kehrte ſich daran nicht, und üeß die

Baume niederhauen. Jn wenig Stuüden war
aalles geſchehn. Nachdem das Publikum ſich ſatt ge—

ſchrieen hatte, und ſah, daß die Baume doch nicht

wieder aufſtanden, ſchiwieg es. Nach dem Plane
den der Prinz angenommen: hat, ſcheint es, daß

die Pariſer in einigen Jahren, bei der Verande—
rung gewinnen werden, indem dieſer Ort das Gun

wiird.

8

zends mit dem Bequemlichen. vereinigen, und einen
weit ſchonern Spaziergang als ehedem, gewahren

Wer trefliche Gemalde ſehn will, der beſuche die

Gallerie im koniglichen Pallaſte; und wet ſchöne
Damen im neueſten und eleganteſten Anzuge' be

ſchauen willy der ſtelle ſich hier an den Gang von
der großen Treppe.

Commiſſarien.
hre Departements ſind mancherlei, oſt-einander

entgegen geſezt. Jhre vorzuglichen Verrichtungen

bt
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bezieht ſich auf das Polizeiweſen. Die Schaarwacht
fuhrt alle, die irgend eine Unordnung begangen ha?

ben, zu den Commiſſarien, und dieſe konnen ſie ſo
fort ins Gefangniß ſtecken.

Die Auseinanderſetzung einer Menge ſonderba—
rer, oft uberraſchender Falle wird ihrer Klugheit uber—
laſſen. Bei Handeln, Schlagereien, Ungluksfallen,

harten Jnjurien, ſind ſie die erſte Juſtanz. Ste muſ—
ſen die Parteien anhoren, und auf der Stelle entſchei?
den. Auch nehmen ſie die Klagen uber Diebſtal,
Schandung, Gewaltthatigkeiten und andre Verbre

chen an, verhoren diejenigen, die in dem Rufe ein
Verbrechen begangen zu haben ſtehen, ex offieio, und

laſſen ſie einziehen.

Veberhaupt ſind faſt alle ihre Amtsverrichtungen
traurig und Zwangrunittel. Der Commiſſar muß

bei der Beſichtigung.eines. jeden verſtummelten, blu

tigen Leichnams zugegen ſeyn, und zwiſchen dem
Morder und dem Ermordeten mitten inne ſtehn. Alle

Criminalſachen.werden von ihnen eingeleitet, und das

Protokoll des Commiſſars dient dem ganzen Crimü

nal: Verfahren zur Grundlage. So gar. die Rith
ter erkaimen nach ihrem Gutachten. Sie :verhoren

die Beklagten, und ſagar diejenigen, die. auf höhern

Vefehl eingezogen worden ſind.

4

25 Man



a4 BereehMan ſicht hieraus, daß das Amt eines Commiſe
ſars einen Mann von gradem? Sinne, außerordent:

ziche Maziguna, der ſich in allem Rath weiß, und
ganz beſondere Kenntniſſe beſizt, erfordre; und dieſe
ſo wichtigen Geſchafte werden gar haufig einem Schrei
ver zu Teil, der zwiſchen der Stelle eines Prokura

nors, Notars oder Gerichtspfanders ſchwebt.

J neeJ te—e e 421Mantche Commiſſarien fehlen aus allzugroßes
Strenge, andre befurchten ſich zu compromittiren,
und ſo treffen fie denn ſelten den rechten! Flek. Da
ſie ihre ganze Strenge gemeiniglich nur das gemeine
ſchuzloſe Volk fuhlen laſſen, und gegen alles, was
unter die Klaſſe der Großen und Reichen gehört, et
avas allzu ehrerbietig ſind: ſo haben ſte durch dieſes

Hangen des Mantels nach dem Winde den Ruf von
Gtxdiichkeit, der ihnen eigen ſeyn ſollte, verloren.

Jnzmiſchen bleibt ihre Lage!kinmer voll Verlegen

hekt. Sie ſtehen zwiſchen dem Poltzeilieutenant,
der. ihnen! den Text derb tieſt, und dem. Volle, das
Aber Bedruckung ſchreit. Nun ſollen ſie beiden recht
thun; noch mehr, ſie ſollen errathen, was ihnen nichn

geſagt wird,n und ihre. Handlunngsweiſe. nache Zeit,
Perſonen rund/ Umſtandenn verandern. Auch ſiadr ſie
mit zu vielen; Sacheni. ilberladen und zu ſchlecht

vezahlt. Daraus folgte denn, daß einige von
ihnen ſich zu Niedertrachtigkeiten verleiten ließen.

D Nun
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Nur allzu oft findet man den Commiſſar nicht
zu Hauſe, er iſt entweder ſeinen Vergnugungen nacht

gegangen, oder verſtegelt irgendwo, als worauf ſie

alle ſehr erpicht ſind. Jn dem Falle muß man ſeine
Sache mit dem Schreiber der gemeiniglich ein ſchlech:
ter Menſch iſt, abmachen. Die Wache fuhrt oft ben

gefeſſelten Miſſethater Straße auf, Straße ab, weil
ſie den Commiſſar nicht zu Hauſfe triſft. Das Volk
hat immer mehr Furcht als Ehrerbietung fur ihn.

Ein Commiſſar ubertragt einem andern Commit
ſar die Polizeiaufſicht in dem Virtel wwo er wohnt,

aus Furcht von ſeinen Nachbarsleuten mit Steinen

geworfen zu werden. Die meiſten unterlaſſen die
Viſitation des Sttaßenfegens, der Marktplatze und
des Gewichts des Brodts, weil ſie dadurch ſich zu er

niedrigen glauben.

Der tagliche und notwendige Umgang mit den
Ober-und Unterbedienten der Polizei und ihren Spi

vnen, hat den Commiſſarien eine gewiſſe Aehnlichkeit

vbeigebracht, dadurch beinahe. die ganze richterliche

Phyſiegnomie vtrloren geht.? Das Geld, ſo fur eine
Klage bezahlt werden muß, bie Accidinzien, die
manchmal von liederlichen Weibsperſonen erhoben
werden, die Geſchenke von Backern, Fleiſchern und
andern Leuten, die nach Maaß und Gewichte verkau—

fen, mchen, daß dieſes Amt nicht ganz ſo ehrenvoll

24 iſh



136 ν niſt, als es ſeyn ſollte. Jn allen Farçen die auf. dem
Boulevard geſpielt werden, erſcheint ein Commiſſar,
der die entſtandenen Handel ſchlichten will. Er tragt

einen lumpichten zerrißnen Rock; die Perucke wird

ihm abgeriſſen, und er ſelbſt auf dem Theater unter
dem berſtenden Gelachter des Pobels, abgeprugelt.
Man wurde ſich aber einen ſehr ſchlimmen Handel

zuziehen, wenn man dieſen Spaß, an einem der
Herren mit dem langen Rocke, im Ernſte ausfuhren

wollte.

Chgriſtnachts-Meſſe.

cdn der Chriſtnacht-Meſſe ſind alle Kirchen geſto

pfet voll; aber es iſt nicht immer Andacht, was dieſe

große Menge herbeifuhret. Chedem glaubte man,
daß die Kunſt der Organiſten den großen Zulauf ver

urſache. Es durfte daher nicht mehr geſpielt wer—
den; allein die Dunkelheit auf der einen Seite, auf
der andern die hellerleuchteten Kirchen, die Macht
der Gewohnheit geben dieſen nachtlichen Stunden
etwas Jntreſſantes, und die Ausgelaſſenheit, die jer
de Gelegenheit benuzt, unterlaßt nicht, ſich auch in

die heilige Statte einzuſchleichen.

I

Perue
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Peruquenmacher-Laden.

Die Unreinlichkeit mit ihrem ganzen ſchmutzigen

Gefolge bewohnt dieſe Laden. Die Fenſterſcheiben
ſind ſo dik mit Puder und Pommade uberzogen, daß

nur ein ſchwaches Tageslicht durchfallt, und die Sei—
fenlake hat ſo gar den Fußboden ausgefreſſen. Die

Decken und die Balken daran ſind mit Puder bitk
uberſtaubt. Todte Spinnen hangen an ihren langen
weisbereiften Faden herab, von dem ununterbrochnen

Bulkan des Puderpiſters erſtikt.

Hier ſizt nun einer, der ſich herausputzen laßt,
in einem Pudermantel von Wachsleinwand uber und

uber eingewickelt, ſein Kopf ſtarrt von hundert Haar-—

wickeln. ein heiſſes Eiſen fahrt daruber hin, und
es riecht nach verſengten Haaren.  Jhm zur Seite
ſizt ein andrer, mit eingeſeiftem Geſichte. Vier weiſſe,

vleiche Geſellen, deren Geſichtszuge man nicht mehr
erkennen kann, fuhren nach der Neih bald den Kamm,

vald das Scheermeſſer, oder die Puderquaſte.

Neoch weit ekelhafter als dieſe, ſind die Weibs
jeute, die die Haare treßiren. Sie ſcheinen unter
ihrer gelben Waſche ganzmit Pommade uberkleb

zu ſeyn; und ihre Kleider ſind ſo ſchmierig als ihr

Hande.

35 De



138 rnge S
Der Morgen reicht des Sontags faſt nicht zu,

um alle Leute, die ſich friſiren laſſen wollen, zu. bet
dienen. Der Meiſter muß ſich Hulfsgeſellen anneh
men, die Scheermeſſer werden unter den rauchen
Barten ſtumpf. Jn jedem Laden werden bis ſechr
zig Pfund Kraftmehl auf die Kopfe der Handwerker
des Virtels verſtreuet. Die Puderwolke dringt bis

auf die Gaſſe heraus.

.1
Allein des Sonntags Abends um vier Uhr«, be

giebt ſich der Peruquenmacher in eine andre! Stubi

rieht ſich vom Kopf bis auf die Fuße aus, waſcht
und ſaubert ſich; ſodann geht  er in! eine dran ſtoſ

ſende Kammer', wo er eiüe ſaubere ſchwarze Klei
dung anlezt. Nunmehr gehts in die Oper, und hier
verwonvelt ſich der Weisfiſch in einen muſtkaliſchen
Kunſtrichter, der mit Entzucken von der Grazie ei

ner Tanze rin ſprichttc...
4

Es muß etwas ſehr hohes in dieſem ſchmuzigein
Handwerke ſeyn, weil jeder, der es vhne ſich die Er

laubniß erkauft zu haben, treibt, als ein, aller Rache
der Geſetze wurdiger Verbricher näch Bizetre ge

vracht wird. Man giebt zwar, um ſo reſpektablen
Privilegien einen Anſtrich von Heiligkeit zu verſchaf

ſen, den heiligen Ludwig als den Geſezgeber und Pa

tron der Peruquenmacher an: Noch vor hundert Jah,
ren, war eine Peruque uoch eln ſeltner und koſtbarer

Pu



Puz, und koſtete bis tauſend Thaler. Freilich war
ſie aber auch von einem ungeheuren Umfange. Heut

zu Tage kan man ſein Haupt, mit einem kunſtltehen

Haarwuchſe, um vier Piſtolen ſchmucken; und eine
ſolche wohlfeile Peruque iſt weit beſſer gemacht, fizt
weit beſſer, und ahmt das naturliche Haar bis zur

Tauſchung nach.

Die Schulmeifter in der Gegend um Paris, die

2.44lebten Gerichtsdiener, nehmen es nicht ſo genau; ſie
kaufen die erſte beſte Peruque, wenn gleich zwiſchen

dem Geſicht und der Klatte ein fingerbreiter Zwi—

ſchenraum bleibt.

Fa iſt ünt ein einziger Geeiß in Paris geweſen,
der Muth genug gehabt hat, ber Kunſt der Peru

auenmacher Hohn zu ſprechen. Er erſchien uberall,

ſo gar am Hoſe ohne Peruque. Diß drachte zu
wege, daß man ihn fur einen großen Mann hielt.
Er hatte uur eine Schulmeiſterperuque aufſetzen
durfen, und er wurde zum Alltagsmenſchen herabgke

ſunken feyn.

aub
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140  E äKammerfrauen.
J

E in Frauenzimmer, das ein anders Frauenzimmer.

bedient, hat weit mehr Kunſt und Geſchmeidigkeit
von nothen, als eine Mannsperſon unter  gleichen.

Umſtänden. Bei den Kammerfrauen findet kein
Mittelweg ſtatt; ſie ſind entweder die Herzensver
trauten ihrer Gebieterinnen, oder erfahren den aller—

druckendſten Zwang einer ſtrengen Abhangigkeit.
Aber wieviel Geſchiklichkeit inuß nicht auch eine Kam

merfrau anwenden, um die Reize ihrer Gebieterin

in ein erhohendes Licht zu ſetzen? Sie ſoll ſie einneh

mend machen, wenigſteüs ſie uberreben, daß ihre

Schonheit alles ubertriſft. Jhre Dame fragt ſie ulle
Tage uber ihr Geſicht aus. Sie muß  immier ſo
gleich mit der Antwort da ſeyn, jeder Grille entgegen

kommen, die uhle Laune mildern, die Eigenliebe tau
ſchen, und das alles mit dem Ton und der Geberde

der Aufrichtigkeit.

Eine Kleinigkeit zieht ihr Verweiſe zu, doch iſt
ihr auch verſtattet, etwas Unwillen blicken zu laſſen.

Der Sieg einer Dame wurde nicht vollſtandig ſeyn,
wenn ihre Kammerfrau ohne alle Reizbarkeit
ware. Nichts iſt ſonderbarer, als das Zweigeſprache,

das bisweilen an der Toilette ſich entſpinnt, und aus

Hofart und Gemeinmachen, Vertraulichkeit und Ver
achtung zuſammen gemiſcht, kurz etwas ganz undefi

nirbares iſt.
Die
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Die Kammerfrau kennt ihre Dame weit beſſer

als der Bediente ſeinen Herrn. Auch ſind eine Penge
ſonderbarer Heimlichkeiten durch Kammerfrauen ver:

rathen worden; und es iſt ein guter Fang, wenn
man ſelbige ſeinen Freundinnen, wenigſtens ſeinen

Bekanntſchaften abwendig machen kann.

Der Stand einer Kammerfrauen iſt nicht ſo her
abſetzend als eines Bedienten, weil von dem Mad
chen das ihn ergreift, vermuthet wird, es habe ſolchen
dem Verluſſte ihrer Tugend vorgezogen.

Die Kammerfrauen machen das Funftel der Haus
bedientenſchaft aus. Sind ihre Gebieterinnen jung

und ſchon: ſo werden ſie nicht ſehr in Betrachtung
gezogen, und es kommt ihnen nicht zu, artig zu ſeyn.
Nach dem Verhultniß aber, in dem eine Dame altor
wird, vergroßert ſich bei ihr däs Bedurfniß eine Kam
erfrau zur Geſellſchaft zů häben. Den Alten, die
es immer gern haben, wenn man ſie ein bischen be

ugt, iſt die ſchmeichrlnde Sprache ihrer Kammer

frauen gar nicht zuwieder, und da Gewohnheit die—

ſes Band inimer enger zieht; ſo wird es am Ende

nnaufloslichi
 Jm Ganzen genommen, haben die Kammerfrau

en nicht die Unarten der Bedienten an ſich. Sie neh
men die Sitten ihrer gebietenden Damen an, und
wenn ſie ſich in der Folge an einen ehrlichen Burger

rert
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verheirathen: ſo behalten ſie immer. einen Anſtand,

der uber dieſe Klaſſe erhaben iſt, und wodurch ein
ungeubtes Auge verleitet werden konnte, ſie fur Per
ſonen die wirlich in der großen Welt zu Hauſe wat
ren, zu halten. Sie kleiden ſich gemeiniglich mit Ge

ſchmak. Bei denen die bosartig ſind, liggt der Neide
die Mißgunſt, Laſterſucht, Lug und Trug „Schrneis

chelei und Verſtellung weit tiefer verſtekt, als bei den
mannlichen Bedienten. Bei den Soubretten unſrer

Romodie findet man noch Zuge, die ihrem Stand

eigen ſind, die Bedienten hingegen ſehn ganz an—
ders aus, als man ſie auf dem Theater vorſtellt. Die
Kammerfrau einer Herzogin zeichnet ſich durch einen
ungezwunanern edlern Anſtand. fur der aus, die bet

einer Praſidentin. iſt; dieſe hat ſchon etwas von dem

ſteifen Weſen, das in dem Hauſe herrſcht, an ſich,
zauch ſpricht und handelt ſie ſtets mit einer gewiſſen
.Punktlichkeit. Die Kammerfrau bei einer Finan

rathin wirft mit den großten Geldſummen um ſich,
und erzahlt, wieviel in ihrem Hotel aufgehet, und
wie es ihm kein anders an Aufwand gleich thue.

Manche Kammerfrauen lernen nach Verlauf eini

ger Zeit, ihre Gebieterinnen zum Bewundern kopie
ren, die, welche gute Seelen ſind, erſeufzen oft unter
bder Laſt ihres Standes, wenn ſie alle die Peinigun
gen uberſehn, die ſie von der Sucht zu glanzen: und

den Launen der Einbildung, alle Tage erdulden

muſſen. Wenn



 Aä 143oVenn die Dame ihrer Kammerfrau kalt begeg-
net: ſo iſt ein Zeichen, daß zwiſchen beiden Eheleu—
ten Friede iſt; ſo wie aber ſich unter jenen eine Art
von Freundſchaft entſpinnt, und Beide in ein Bund
niß treten, ſucht der Mannn vergebens die Quelle der

Zwietracht zu' entdecken, die ſein Haus zerruttet.
Eine Dame 'von Stande ruft nach ihren Weibsleu-
ten, aber nie nach ihren Kammerfrauen; die lezte
Wenennung ſchrankt ſich auf den burgerlichen Stand

ein.

1 Seitdeni maini aliß Lulrus vier bis funf Lakalen
Vinten auf die Kutſche treten laßt, haben auch die

Damen fur ndtig gefunden, ſich von vier bis funf
Frauensperſonen am Puztiſche aufwarten zu laſſen,

deren ganzer Dienſt darin beſteht, daß ſie, wahrend
zder Friſeur die Haare zu recht macht, die Puderſchach

itel, Haarnadeln und den Mandelteig hinreichen.

e  t
Heimliche Komodien.

cJch ian nicht umihin dieſer kleinen ausgelaffnen uyt
pigen Theaterſtucke zu erwahnen, die man heimlich
iüü Schuz nimmt, als ein ſichres Mittel die Frauenzime

mer von dem kleinſten Reſte von Schaam, der ihnen

ſpo laſtig iſt, ganzlich zu befrelen. Es ſind Gemalde
deiner wolluſtigen leichtſinnigen Lebensart, die Cha—

raktere nach der Mode gezeichnet, dem herrſchenden

Ge



Geſchmak angemeſſen, und in einer neuen Sprache go

ſchrieben, die von der raſonnirten und wie man ſie
nennt, dezenten Wolluſt entlehnt iſt. J

Die Romane des jungern Crebillons ſind keuſch
in Vergleichung gegen dieſe Stucke, in denen alle Tu
genden verlacht, alle Grundſatze hinten an geſezt wer
den. So arg es adher auch der Dichter ummer gee
macht haben mag: ſpo findet er doch noch weit argert

Zuhorer.

Hierbei iſt gu bemerken, daß die Weiber, deren
Witz und Verderbniß in dergleichen Stucken geſchij

dert wird, Marquiſinnen, Praſidentinnen und Her
zoginnen, und die Manner wie ſie dazu paſſen, ſind.
Nie tritt eine Frau burgerlichen Standes darinnen
auf. Dieſe ausgezeichneten Laſter kommen nur dem

Adel zu, und die Ausſchweifungen der Unadlichen

ſind weit in dem feinen und delikaten Ausdrucke

zuruk.

Es werden auch in privilegirten Salen Sprich
worter, die ſich auf neuerliche, bekannte Geſchichten

beziehn, geſpielt. Man bedarf beizender Mittel, inn

aus ſeiner Dumpfheit des Sinnes zu erwachen.
Bloßes Laſterreden wurde den ungluklichen dems
gilt, nicht tief genug verwunden, er muß nicht nur
beſchamt, er muß zerfleiſcht werden; und das allqs

des Amuſements wegen.
E

Sas



Das drei Konige Feſt.
Qias Konigsfeſt und das Loosziehen mit den Kut
chen dauert noch immer fort, und dieſe alte Gewohn-—

heit erbt von Vater auf Sohn. Es macht einen

J

Handlungszweig fur die Kuchenbacker, die an dieſem
Tage eine betrachtliche Loſung haben.

Jedermann iſt voll Erwartung ſeines Looſes z
man ſpielt mit einem Kinde, welches den Kuchen

zieht. Jeder wunſcht Konig zu werden, ob gleich
dieſer Konig ſein Konigthum bezahlen muß, und von
ſeinen Unterthanen keine Abgaben erhebt.

Der Schuhflicker iſt in ſeinem Hauſe ſtets Konig,
denn jedermann gehorcht ihm hier. Aber an dieſem

Feſttage parodirt er die Majeſtat: er glaubt ſo wie

alle ſeine Mittelsgenoſſen, daß die regierenden Herren
und Furſten in ihren Pallaſten nichts thun, als ſich

Effen und Trinken wohl ſchmecken laffen, und luſtig
und guter Dinge ſind. Er dentkt ſie ſich in einem

Freudenleben ohne Muh, Kummer und Arbeit, weil

ihre Tafel immer koſtlich beſezt iſt.

Auch iſt dieſes der Tag, an welchem das gemeine

Volk in ganz Paris die ſonderbarſten Betrachtungen

uber das Konigſeyn anſtellt. Man ſieht dabei, daß
es die Sache unter einem ganz falſchen Geſichts—
punkte betrachtet, und daß alle ſeine beſchrankten
Vorſtellungen, ſo zu reden aſiatiſche Jdeen ſind.

Schildr. v. Paris drit. Band. K Fon



146 οFontanelle, ſo ganz Philoſoph er auch war, zog

nichts deſtoweniger, einsmals den Konigskuchen. Er

bekam das Stut mit der Bohne. Nun ſind ſie Kor
nig, ſagte ſein Nachbar zu ihm; aber werden ſie auch
Despot ſeyn? Eine ſchone Frage! gab er zur Antwort.

Muſenalmana ch.
E in Korb mit poetiſchen Blumenwerk, den der
Bruder Sammler vom Parnaß alle Jahr herum
bietet. Man giebt dem Verleger dieſen Namen, weit
er das ganze Jahr durch bei den Sohnen Apolls um
Beitrage bettelt, aus denen ſeine Sammlung und

ſein Verdienſt erwachſt. Dieſer Bruder Sammler
raft auf gutes Gluk alle Blumen zuſammen, ohne
ſie nach der Farbe neben einander zu reihen; hell
und bleichfarbige, geruchloſe und wohlriechende, ja ſo

gar Neſſeln werden in einen ungeheuren Straus zu—

ſammen gebunden. Man tragt ſich mit dieſer Sammz
lung die erſten vierzehn Tage des Januars, nachher

iſt ſie, wie gewiſſe Jnſekten, welk und verſchwunden.

Nichts beweiſt mehr, wieviel kleine Talente es
in Paris giebt, als dieſe erſtaunende Menge von klei

nen Verslein. Auch bemerkt man beim Durchleſen
dieſes Almanachs, zu dem doch ſo viele beigetragen
haben, eine gewiſſe Modefarbe, einen Hauptton, und
man ſollte ſchworen, die Halfte der Gedichte waren
von einer und eben derſelben Hand. Jeder von den

Her



ger Windbeutei erſcheinen, ob er gleich in der That
nichts weniger iſt; und es doch blos in ſeinen Verſen mit

dem Lachen, Schakern und den Grazien zu thun hat.

Auf die Sammlund von Gedichten folgen kurze
Notizen von poetiſchen und theatraliſchen Werken,

die ſehr kurz abgebrochen, und immer geiſtlos ſind.

Volksgedrangeer
Nm dreißigſten Mah 1750 entſtand eln erſchreklie
ches, unerhortes, uber alle Vorſtellung gehendes Ger
drange des zuſammengelaufnen Volks. Jch war dat.

bei zugegen. Nachdetn ein erbarmliches Feuerwerk

auf dem Plaze Luddwigs des Junfzehnten abgtbrantt
worden war, ergoß ſich der ganze Strom der unzahl
baren Volksmenge in eine Gaſſe, die nach den Bou—
ievards fuhrt; um dort, die allerungluklichſtte Zllumi—

nation anzuſehn. Dieſe dem Anſcheine nach ſehr
breite Gaſſe,lief am Ende wje ein Trichter zuſam—

mnen. Gerinne, Locher, Steine und eine Menge
Kurſchen, machten die Paſſage eng und gefahrlich.

4

Auf einmal fuhlt ich iich entſezlich zuſammenge
preßt. Jchkonnte nicht mehr Athem ſchopfen, und ward
ſchier vier Minuten ſchwebend uber dem Getummel des

Volks, das ganz genan den Wagen eines Wald—
ſtroms gleich, getragen. Jn einen Winkel an die

K a Mau



Mauer geworfen, die mir das Leben rettete, hatte

ich nach langen Anſtrengungen das Gluck, den Ruk—
weg zu gewinnen, ob mir dis gleich widerrathen wurde.

Die Bauſteine, die ich des Morgens in dieſer Gaſfe
hatte liegen ſehn, brachten. mich auf den Entſchluß

zurut zu gehen. Kaum war ich mit genauer Noth
dem furchterlichen Tumult entronnen, als ich das
durchdringende Geſchrei von erſtickenden Mannern,

Weibern und Kindern horte; allein ſo groß mein
Entſetzen auch war, ſtellte ich mir doch die grauſen
volle Szenen dieſer Nacht nicht ſo jammervoll. vor,
als ſie wirkuch waren. Den Morgen drauf erfuhr
ich erſt, däß eine Menge meiner Mitburger in die:
ſem ſchreklichen Gedrange umgekommen, und welche

greuliche Auftritte dabei vorgefallen waren. Kinder
traten ihre Eltern unter die Fuße man ſah ſein
Liebſtes auf der Welt neben ſich umkommen, einer

ward dem andern wider Willen ein Werkzeug deg

Todes. Das angſtliche Rufen der Weibsperſonen
um Hulfe und Erbarmen, verlor ſich unter dem lau

tem Geheul; die Unſchuld der Kindheit, die Schon—
heit der Jugend vermochte nichts, rettete nicht. Ein

großer Haufen Leichen blieb auf dem Platze, und das

wunderbarſte war, es fand ſich an keinem Korper
was zerbrochnes. Alle waren ſie erſtikt, und durch
das Wuhlen und Drangen waren ihnen die Kleider

auf eine eben ſo jammervolle als ſonderbare Art her
untergeriſſen worden.

Anm
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Andre, die mit dem Leben davon kamen, haben

an den Folgen dieſes furchterlichen Gedranges uber

Jahr und Tag geſiechet, und die Merkmale der
ihren Korpern eingedrukten Sachen, lange Zeit herum:

getragen. Andre ſind eines langſamen Todes, erſt
nach zehn Jahren geſtorben. Ohne im geringſten zu

ubertreiben, kann man rechnen, daß dieſes Ungluk
mehr den zwolf hundert Menſchen das Leben koſtete

2 WEine ganze Familie kam um; es war kein Haus—
das nicht einen Verwandten oder Freund hatte be—
weinen muſſen. Nie hat man die Urſache dieſes er—

ſtaunenden Unfalls ergrunden knnen. Der Plaz
ſchien geraumig genug, und kein Menſch dachte an

Gefahr. Es geſchahen auch ganz und gar keine Un—
terſuchungen, ſondern alles kam auf die Rechnung
eines widrigen Geſchiks.

Dieſer betrubte Vorfall hat wenigſtens verurſacht,

daß in der Folge bei offentlichen Feierlichkeiten An:
ſtalten zur genauſten Ordnung getroffen worden ſind:

freilich aber iſt man auch hier von einer Extremi—
tat zur andern geſprungen, hat das Volt zu Feierlich

keiten eingeladen, und ihuir nicht erlaubt, denſelben
beizuwohnen; ſo, daß als bei den Feierlichkeiten, die
wegen der Geburt des Dauphins gegeben wurden, der

Konig und! die Konigin ſich an den Fenſtern des Rath

hauſet zeigten, um von dem Volke mit Jauchzen und

E K 3 Zreu



Freudengeſchrei begrußt zu werden, gar kein Volk da

war.

Toilette.
Eine ſchone Frau ſezt ſich in der Reget alle Morgen

zweimat an ihren Putztiſch. Das erſtemal geſchieht
es ganz ins geheim, ohne daß ſelbſt dem Liebhaber
der Zutritt verſtattet wird; er hat nur feine beſtinmte

Stunde, wo er kommen darf.

Die Frauen dulden allenfalls, daß ſte hintergan-
gen, aber nie, daß ſte uberraſcht werden. Eine Haupu
regel, die ſelbſt der begunſtigſte und dreiſteſte Liebha

ber nicht zu ubertreten wagt.

Beim erſten Anpuz kommen alle die Schonheits—
mittel fur die Haut, alle die Vorbereitungen dran,

die beim Frauenzimmer eine beſondre Wiſſenſchaft
eine Encyklopedie ausmachen.

Das zweitemal iſts eine bloße, von der Coquette:
rie erfundne Ziererei, bei der alles ſchon zuvor einſtu—

diert war. Man beſieht ſich nichtmehr im Spiegel,
man bewundert ſich. Das lange fliegende Haar, das
in Locken aufgerollt wird, iſt ſchon mit Krauſe und
Weohlgeruch verſorgt worden, und fallt von ſelbſt in

Locken.

Die Damen in Paris ſind von einer weit lebhaf?
tern Einbildungskraft als die Manner, beſitzen die
Gabe Zu herzahlen in weit großrer Vollkommenheit.

J DieJ 25



Die Faden durch die ihr Geſprach zuſammenhangt,
ſind unmerkbar, die Uebergange fein, und immer durch

Empopfindung ſanft verſchmelzt. Man kan ſagen, daß

ſie ihre Briefe aus Jnſtinkt ſchreiben. Die Morgen
billets werden an dem Puztiſche geſchrieben, und ha—

ben einen gewiſſen Lokalſtyl; ſie ſind weit ungezwung

ner als die, ſo man des Abends ſchreibt.

Sonſt bemerkt man noch an der Toilette vorzuglich,

in welch einem hohem Grade die Damen die Kunſt ver—
ſtehn, einen Fehler durch einen Reiz zu verbeſſern, und

daß jede Verzierung, die ſie anbringen, einen kleinen

Mongel verſteckt.

Gefaße mit Blumen.
JDer Hang zum Landleben, der allen Menſchen ei
gen iſt, außert ſich mitten in dem großem Steinhau-
fen den der Pariſer bewohnt; denn er legt ſich ein

tleines in der Luft ſchwebendes Gartchen an, indem

er Blumentopfe fur ſeine Fenſter ſezt, oder einen
Obſtbaum in dem Rahmen hinauf treiben laßt. So
troſtet ſich der arme Stadtbewohner fur den Verluſt

Des freien Feldes, durch ein ſechs Daumen breit Grun,
das ihm den Anblik des dichten friſchen Waldes er—
ſetzen muß. Er halt ſich ſeine Blumentopfe und ſein

mit Erde gefulltes Kaſtchen troz dem Verbote der

Polizei, nimmt es geſchwind hinein, wenn der Auf—
ſeher vorbei geht, und ſtellt es wieder heraus, wenn

E Ka4 er



να
er fort iſt. Allein eh man ſichs verſieht, ſturzt der
ganze Klumpen vom funften Stokwerk herab, und
gluklich iſt der, dem nichts davon auf dem Kopf

fallt.

Eheberedungen.
a ſteht der kunftige Ehemann, laßt ſich uber die

Kontraktspunkte wohlbedachtig in Voraus den Hand
ſchlag geben, und ſchielt unter den brunſtigen Blicken,

die er ſich anzunehmen zwingt, ſeitwarts auf die
Mitgift. Die Verlobte wirft ihrer Seits gleichfals
einen unmerklichen Seitenblick auf die gehauften
Geldſacke, als wollte ſie ſagen: ich will ſchon dafur

ſorgen, daß ſich dieſes Geld in Luſtbarkeiten. ver:
wandle, und vorzuglich alle meine beſondern Vergnu—

gungen befordern.

Es iſt hierbei gar nicht die Rede von einer Ver

bindung, die uber Wohl und Wehe des kunftigen Le
bens den Ausſchlag geben ſoll; es iſt ein bloßes Ue—
bereinkommen zweier Familien, bei dem jeder Theil
zu gewinnen glaubt. Man betrachte nur Vater,

Mutter und Verwandten, lauter gezwungne, begierige,
verſtellte Geſichter! Die Tochter, die einen Mann
nimmt, um aus der Sklaverei zu kommen, der Brau—

tigam der durch die Mitgabe gekodert, ſich hineinbe

giebt, die Mutter, die einer laſtigen Sorge los wirb.

der



der Vater, der ſchon darauf ſinnt, ſich ſeinen Schwie—

gerſohn vom Leibe zn halten Alles dieſes zuſam—
men liefert das Gemalde eines Kaufhandels.

Der Notar ſieht es alle Tage in ſeinem Cabinet,
er iſt aber ſchon ſo dran gewohnt, daß es ihm nicht

mehr auffallt.

St. Den is.
ie Begrabiüßſtatie der Konige von Frankreich,
der Prinzen und Prinzeſſinen von Geblute. Der

Konig von Preußen ſoll geſagt haben; der ſchonſte
Traum von einem Monarchen ware der: wenn ihm

traumt, daß er Konig von Frankreich iſt. Hier iſt

das Ende vom Traume.

Man erzahlt, Ludwig der Vierzehnte habe ſein

Schloß deswegen nicht zu St. Germain en Laye,
ohngeachtet des herrlichen und bequemen Platzes, er-

bauen wollen; weil er von dort, den Glockenthurm
von St. Denis ſehen konnte. Er wohlte lieber eine
ſumpfichte Niederuna, wo er der Natur Gewalt
anthun mußte, um nur dieſen fatalen Giockenthurm

aus dem Geſichte zu verlieren.

Die Leichname der verſtorbnen Monarchen ſind

in den Gruften von St. Denis der Reihe nach auf—

geſtellt. Als wir in die Kapelle, wo Turenne liegt,
eintraten, ſagte uns der Ausſchließer, indem er uns

K5— einen



einen ſchwarzen Marmor wieß: Hier ſtand ehmals.
eine Jnnſchrift zu Ehren des Marſchals; aber Lud—
wig der Vierzehnte ließ ſie aus Eiferſucht wegnehmen.

Diß ſagte der Mann, der von dem Sarge des gro—
ßen Ludwig kaum zehn Schritte entfernt war, und
die konigliche Livrei trug.

Schlaue Streiche der Spizpuben.

8
—ie Spizbuben, da ſie es in Paris mit einer
außerſt wachſamen Polizei zu thun haben, muſſen

die großte Liſt und Behendigkeit anwenden.

Ein Mann der bei ſeinem Notar eine Qumme
Geldes ausgezahlt erhalten hatte, fuhr in einer
Miethskutſche nach Hauſe. Der Kuttſcher, bem

die Gaſſe, die man ihm genenut hatte, entfallen war,

ſtieg von Bocke, um ſich bei dem Manne im Wagen

darnach zu erkundigen. Aber ſieh da! wie er die
Wagenthur ofnet, iſt der Mann darinnen todt. Ue—
ber dem Geſchrei des Kutſchers lauft das Volk zuſam:?
men. Ein vorbeigehender Spizbube, drangt ſich auf

einmal mitten durch, und ruft mit klaglicher Stim—

me: ach mein Vater! ach ich Ungluklicher? Unter
den Aeußerungen des großten Schmerzes ſteigt er in

die Kutſche, benezt das Geſicht des Todten mit Thra—
nen, ſe daß das Voltk durch die Zartlichkeit eines ſo

ergebnen Sohns geruhrt ward.
Nun



Wiee
Nun hieß er den Kutfcher weiter fahren, und end

lich an einem Thore ſtille halten, wobei er ihm ſagte:

er wolle ſeine Schweſter zu dieſer Trauerpoſt vorbe—
reiten. Er geht, macht die Wagenthure zu, und laßt

den todten Mann, dem er alles, was er um und an
ſich hatte, geſtohlen, im Wagen zuruk. Der Kutſcher

wartet die langſte Zeie, endlich erkundigt er ſich im
Hauſe nach dem jungen Menſchen und ſeiner Schwe
ſter; aber keine Seele wußte weder von ihm noch ihr

das geringſte.

Es war einmal ein Zeitpunkt, wo „auf den An

trag des Erzbiſcheſs, alle diejenigen Abbees, die
Madchen beſuchten, aufgegriffen wurden. Dieſe
Abbees zeichnen ſich blos durch ein violettes oder ein
braunes Kleid aus; bisweilen haben ſie ein Man—
telchen und kleines Koller. Gemeiniglich hatten dieſe

Herrn bei den Abendpromenaden ihre Schonen zur
Seite. Ein ſchiuuer Schelm kam auf den Einfall,
ſich als Polizei- Gefreiter zu verkleiden, und ihnen
auf den Spaziergangen aufzulauern; ſo wie er einen

Abbee mit Madchen ſprechen ſah, ließ er ihn
nicht mehr aus der Augen, und ſo wie dieſer ſich
wegbegab, lief er ihm nach, zeigte ihm plozlich ſei

nen elfenbeinernen Stab, und ſagte: Sie werden
woht wiſſen mein Herr Abbee, was ſie ſo eben gethan
haben: ich arretire ſie im Namen des Konigs.

Der
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Der arme ziternde Abbee mußte in einen Fiuker

ſteigen, und wenn er dann nach einer Weile es wagte,

zu fragen: wo er hingefuhrt werde, hieß es: nach
dem Fort PEvêque! Nach dem kFort IEvêque! O
mein Herr bedenken ſie doch, daß diß meinen guten

Namen auf immer zu Grunde richtet! Nach
und nach ward der unerbittliche Gefreite geſchmeidi—

diger, und nahm ſeinem Gefangnen alles Gelid ab,

was er bei ſich hatte. Dieſer Schelm trieb diß ein

trägliche Gewerbe ſo lange, bis die Obrigkeit dahin

ter kam. Ein Gefreiter in der Kleidung eines Ab—
bees mußte in den Tuilerien die Rolle ſpielen, die,
wie man mußte, den falſchen Gefreiten herbei ziehen

wurde.

Als dieſer nun wirklich auch kam, und dem an—

dern ſeinen Stab, und den koniglichen Bejehl vorhielt:

zog der verkleidete Abbee einen andern aus der Taſche,
indem er ſagte: diß iſt hier der achte, Herr und,nun

fort mit mir!

Die Gebete zur Saatzeit.
ſcEs iſt wohl ein ſehr ruhrendes Jeſt, wenn Prieſter
und Ackerleute in einem vermiſchten Haufen da ſte—

hen, und gemeinſchaftlich Gott, der allem Fleiſche
ſetine Speiſe giebt, bitten: die Erde f.u htbar zu
machen, den Saaten Thau und Sonnenſchein zu ge—

ben, und dem der da ſaet auf Hofnung, eine frohliche

Ernd



Die ο 152Erndte zu heſcheren. Aber ach die Eradt iſt jezt
ſo groß geworden, daß die Prieſter ſich nicht mehr

auf das allzuweit entlegne freie Feld begeben konnen.

Sie halten ihren Zug um die Kirchhofe auf durrem
vder kothigem Pflaſter; allein ſo bald die Fahnen
nicht mehr uber Aehrenfelder wallen, hat diß Feſt
fall ſein Ruhrendes verloren.

Vergebens zieht man durch die zu beĩden Seiten

mit Kramladen eünd Werkſtatten beſezten Gaſſen;
wie ſolte diß vüll landliches Feſt vorſtellen können, wo

man dem Stchopfer auf friſchen grunen Wieſen ſein
Lob: und Dankopfer brachte. Es ſolte daher auch
dieſer alte, religioſe Gebrauch nicht langer vor den

Thuren ſo vieler harten, undankbaren, mit ofnen
Augen nicht ſehenden. Menſchen profanirt werden;
denn ihnen iſt es gleich viel, ob das Getraide gerath,

oder mißrath.

Das Landifeſt.
N—ls der Gebrauch des Pappiers noch nicht
bekannt war, bediente man ſich des Pergamente und
es wurde allzahrlich in einer Freimeſſe, auf die ſich

der Univerſitats; Rektor in Prozeſſion begab, der
Vorrath auf ein ganzes Jahr verkauft. Die Schu—
ler und ihre Aufſeher, als die einzigen Verbraucher des
theuren Pergaments begleiteten ihn zu Pferde. Seit
dem behalten die Schuler das Landifeſt noch jmmer

in friſchem Andenken; es fallt mit Anfange des

Som
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Sommers din. Die Schuler uberſchlagen, vb man
gleich ſonſt in dieſem Alter noch nirht zu kalkuliren
pflegt, ihre Borſen, und dann gehts zu allen Pfer
devetlechern. Wehr dem armen ledernen Fuchſe, auf
den das Loos fallt, einem von ihnen zu Teil zu wer?

den. Es wartet ein Martertag ſein.

Fruh, noch vor Sonnenaufaang iſt jedet Schu—
ler ſchen in volliger Ruſtung. So, wie er aus den
Wauern ſeines Collegiums heraus kommt, ſezt er

ſeinen ſteifen Gaul in Gallopp. Ein gandrer Un
gluksgefahrte vom Pferde ſchlept kummerlich, das mit

Schulern und einem dicken Profeſſor beladne, Cabrt
olet. Dieſer dampft ſeine drohende Stimme, ver
birgt die Ruthe und giebt einen Teil ſeiner Herr
ſchaft auf vier und zwanzig Stunden auf.

Obgleich zu der Zeit der Tag ſchon lang iſt: ſo
iſt ers doch bei weitem nicht genug. Die Einbil—
dungskraft erſinnt ſich alle mogliche Ergozlichkeiten;
mochte ſie gern alle auf einmal wirklich machen. Der
Schmaus wird auf einem grunen Raſen gehalten,
und der Wein der dabei getrunken wird, iſt nicht ſo
uberflußig wie gewohnlich gewaſſert. Die kriſchende
GStimme der Pedanten donnert nicht auf die frohen

Spiele. Die Schuler im aufloderndem Gefuhle der
Freiheit, trotzen dem zurnenden Blicke der Lehrer.

Man weiß von keinem Gebieter an dieſem Freut
dentage.

Aud:



Ludwig der Sechzehnte, traf einmal dieſe Schur
ler am Landifeſte beiſammen, er miſchte ſich unter ſie

mit der herablaſſenſten Vertraulichkeit, ſpielte Kam

merchenVermiethen mit ihnen, und lud ſie zum Veſ—

pern ein. Sie ſchlugenz aber aus, weil ihr Veſper-
brod in der Nahe war, und der Appetit bei ihneiz
deftiger war, als die Begierde nach Ehrt.

Der Schuler, der noch nichts von Rang und Hor
heit weiß, und in dieſen ſo ſchnell eilenden Stunden
nur dem Rufe des Vergnugens ſolge, bildet ſich ein,
daß jeder den er antrift, an ſeiner lauten Frohlichkeit
Teil nehmen muſſe. Er gabe von ſeinen Ergotzun
gen nicht einen Augenblik hin; jede Minute iſt bet

rechnet. Schon ein Viertehahr vorher iſt er von Er—

wartung dieſes Tages aller Tage trunken. Der
Schulſtaub iſt abgeſchutteit der Strik entzwei
kein Viſſen darf von dein Schmaufe aufgrunem Rat
ſen ubrig bleiben. Eſſen und Laufen Laufen und
Eſſen, diß ſind die Beſchaftigungen dieſes glukſeeligen

Tages.

Traurig ſteht man die Sonnt die ſich zum Unterr
gang neigt. Dieſer Anblik beſchleunigt jedes Spiel,
verdoppelt die Geſchaftiakeit der Schuler; der arme
Gaul, der von dieſem Feſte nichts genießt, wird aufs

neue gemartert, und kommt des Abends uber un
uber beſtaubt, mit bokſteifen Fußen in den Stall zu—

rut, nachdem ihm das Miethslohn doppelt abgeritten

wor



160 ieworden iſt, Auch laßt. ſich ſein Herr fur einen. der

gleichen Ritt, noch einmal ſo viel bezahlen, und das

mit gutem Fug.

Der darauf folgende Tag, ſcheint auch die Son?

ne noch ſo heiter, iſt ein finſtrer, duſtrer Tag. Die
Schulſtube dunkt Schulern viel trauriger, angſtender,

die Stimme der Profeſſoren, viel gehaſſiger, und die

Gralnmatik, das abſcheulichſte aller Bucher zu ſeyn.

4
J

Geſchworne Ausrufer.

n— 1Wie haben eine Verordnung Karls des Funften
por ſich, nach welcher ſie berechtiget ſind, daß bei Leit

chenbegangniſſen die ſchwarzen Mantel, die Leichen—

tucher, die ſammtnen Decken und der Ausſchlag, woz

mit das Trauerhaus und der Begroabniß-Ort behane

gen wird, von ihnen genommen werden muſſen.

Die Kirchen maaßten ſich zwar an, dieſen Trau—
erſchmuk fur die Leichen zu liefern; allein die geſchwort

nen Ausrufer bewieſen durch ein Edikt, daß ſolches

ihnen zukame. Sie kleideten ſich ehedem, wenn ſie
den Leichenbegangniſſen beiwohnten, außerſt poßir

lich. Der verſtelltbetrubte Erbe konnte ſich oft des
Lachens nicht enthalten, welches denn, ohngeachtet

des ubergehangnen Flors bemerkt wurde. Da nun
den Erben gar nicht damit gedient war, ſich ſo ins
Jnnre ihres Herzens hinein gucken zu laſſen: ſo hat

beu
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ben die geſchwornen Ausrufer, um jene nicht aus ih—

rer Trauermiene zu bringen, die Advokaten-Kleidung
angenommen. Hat der Verſtorbne ein Wappen ge—

fuhrt: ſo iſt der geſchworne Ausrufer verbunden, ſol

ches auſ Mappe gemalt, vor ſeiner Bruſt bis zur

Grabſtatte hin zu tragen.

Doktor der Sorbonne.

5—Man mag die theblogiſche Spizfindigkeiten des
Mannes belachen; er ſelbſt verdient oft Ehrfurcht.
Er ubernimmt nemlich, das herrlichſte, was ein
Menſch unterm Himmel ubernehmen kann, ich mei—

ne alsdann, wenn er einem von aller Welt ausgeſtoß—

nen Miſſethater ſeine Armen dfnet, ſein verbartetes
Herz erweicht, und ihn bewegt, ſich in, den Schoos

ſeines Erbarmers, den er ſo lange verkannte, zu wer
fen. Er erſtikt den Ausbruch der Verzweiflung, viel—
leicht gar der Laſterung, richtet den Blik des Un—
gluklichen nach den Gefilden des Friedens, ubergiebt

ihn den Armen des Vaters, die der Gepeinigte um

ſo begieriger umfaßt, als er am Rande eines unver

meidlichen Abgrundes ſteht.

Welcher Muth gehort nicht dazu, dieſen Schrek—

kensſzenen ſo nahe zu treten? Und was anders als
Liebe, kann einen Prieſter bewegen, mit einem Mor:
der aufs Blutgeruſte zu ſteigen, ſich unter die Hen—

ker zu miſchen, ihre furchterliche Zuruſtungen mit an

Schildr. v. Paris dritt. Bland. zu



162 ertezun ſehn, den lezten Blik des hingeſtrekten Miſſetha

ters aufzufaſſen, in ſeiner entſezlichen Hinrichtung
nicht von ihm zu weichen, ſein entſtelltes herabhun

gendes Haupt zu unterſtuzen, wenn der Zerſchmet—
terte ſchon auf dem Rade liegt, und nur der Zuruf

der Religion ihn bei den unſaglichſten Schmerzen
von Verwunſchungen in Raſerei und Verzweiflung

ausgeſtoßen, abhalten kann?

Es waren zwei Doktoren der Sorbonne, die den
Damiens zum Tode begleiteten, und ihn wahrend
ſeiner langen Martern nicht verließen.

Cartheuſer.
Jhr Kloſter liegt in dem Bejzirk der Stadt, ganz
nah an einem offentlichem Spaziergange, und nicht
weit von dem franzofiſchen Komodienhauſt.

Wie unſchiklich, eine Statte der Einſamkeit und
Stille, mitten unter dem Gerauſche der Welt, und
dem anſteckendem Hauch des Stadtlebens!

Das Kapuzinerkloſter ſtoßt an die Tuilerien, und
zliegt ganz dicht beim Opernhauſe. Man konnte den
Plaz weit beſſer fur den Nutzen und die Bequem—
lichkeit des Publikums anwenden, und dieſe Einſied
ler aufs Land verſetzen.

Mit
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Wiit den Cartheuſern war man es ſchon willens;
es erhub ſich aber ein großes Geſchrei daruber, und
ein ſehr ernſtlicher Widerſtand dagegen.

Arſenal.
Las eigentliche Arſenal des Konigs von Frankreich

iſt nicht in Paris; man findet in dieſem blos einige
verroſtete Flinten und ein paar unbrauchbare Mor—

ſer. Die Stutgießereien, die Heinrich der Zweite
aanlegen ließ, ſind gebraucht werden, die Statuen
fur die Garten zu Verſailles und Malerei zu gießen.

Ein Pulloermagazin iſt hier. Es gerieth 1562 in

Brand.

Das eigentliche Arſenal des Konigs iſt in Stras
burg, Lille, Toulon und Breſt.

Thuren an den Schauſpielhauſern.

—o wie man an den Eingang eines Schauſpiel—

hauſes kommt, findet man eine Kompagnie von der
Garde, das Gewehr auf der Schulter.

Nie erſcheint Criſpin und Arlequin auf der Buh—
ne, bevor nicht die Grenadiers mit ihren hohen
Mutzen das Theater umzingelt haben.

.14
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Um vier Uhr machen dieſe Soldaten auf dem

Platze vor dem Schauſpielhauſe ihre militariſchen
Schwenkungen, als ſolte es geradeswegs vor den
Feind gehen. Sie laden ihr Gewehr mit ſcharfen“
Patronen und diß iſt das Vorſpiel zur Komodie.

aοWenn das Stuk irgend einen Zulauf. hat: ſe
muß man ſich ſehr drangen laſſen, um ein Billet zu
bekommen, und wahrend deſſen, daß ſich die Leute,

die aufs Parterre wollen, ſtoßen und drucken, befin?
den ſich die Komodianten auf einem Balkon, wo ſie
ſich an der Ebb und Fluth des gepreßten Haufens er
luſtigen, der ihnen die Koſten ihrer Abendmalzeit

zuſammen tragt.
Cr

Jm. Hauſe ſelbſt reiht der Soldat die Leute
wie Zwiebeln neben einander, heißt ſie niederſetzen,
hohnt und ſchikanirt den dikbauchichten Zuſchauer,

verlangt, daß auf ejner Banke ſchlechterdings ſo wiel
Giſaße ſeyn ſollen, ohne auf die Lunge oder Kurze

derſelben Rukſicht zu nehmen; Schreit jemand in
dem erſtickenden Gedrange: ſo gebietet der Soldat

ihm ju ſchweigen.
4

Ein Major der nicht eben der hoflichſte und
ſchlecht friſirt, eine durre Figur, der mit den Komo

dianten gut Bruder iſt, ergrimmt, wenn man ſeine
Herzensfreunde ausziſcht.“Es koſtet ihüi nur einen

Wink: ſo wird der Mann von Geſchmak, der das
Schlechte
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beiden Reimen eines Verſes vom Corneille, weggefuhrt.

Der Major unterſucht, bis auf welchen Grad der
usziſcher fur ſein baares Geld, die Ehrfurcht gegen
den. Fomodianten und den Verfaſſer des Stuks aus

den Augen geſezt habe; und ſchikt, nachdem das
Voerhrechen der beleidigten Komodie wohl erwogen

worden, den Miſſethater ins Gefangniß.

Il gerr Commiffar, dem deliebten Abkommen gemas,
bekraftigt blindlings den Ausſpruch des gelehrten Ma—

jors.  Doch fangt man gegenwartig an, dergleichen
Theqter-Aufſtande gelaßner zu betrachten, die Ur—
teile des Parterres weniger einzuſchranken, und
ihm dieſe einzige ſo werthe Freiheit, die es.ſich auch

blos wunſcht, zu gonnen.

Leurchetemann er.
c nie laufen mit ihren numerirten Laternen des
Abends gegen zehn Uhr in allen Gaſſen herum, und
rufen: Leuchtmann kommt! Diß ſchrein ſie ſich die

ganze Nacht durch zu, auf Koſten derjenigen, die

auf die Straße heraus ſchlafen. Sie verſammeln
ſich Haufenweiſe vor den Hauſern, in deuen Ball

oder Geſellſchaft iſt.

Der Leuchtmänn dient denjenigen, die des Nachtt;

ſpat nach Hauſe gehn, nicht nur zur Bequemlichkeit

23 ſonJ
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ſondern auch zur Sicherheit. Er geht mit euch bit

an euer Haus, bis in die Stube, und wenn ſie ſie
ben Stiegen hoch ware, giebt euch Licht, wenn ihr

etwa weder Bedienten noch Aufwarterin, noch Schwe
fel und Zunder habt, weiches bei den jungen Herrn;
die in den Schauſpielen und auf den Boulevards her?

umſtreichen, nichts ſeltnes iſt. Außerdeni verſcheüt
chen dieſe herumwandelnde Leuchter die Diebe, und

gewahren dem Publikum ſaſt eben ſo viel Schuz alt

die Schaarwacht.

Beim Herausgehen aus der Komodie wendet
man ſich an dieſe Laternentrager, um einen Fiaker

zu bekommen; man muß ſie aber gut bezahlen, denn
ſonſt ſieht man weder Kutſcher noch Pferde. Und
hier machen ſich dieſe Burſchchen unter einanden tau

ſend Spaße. Sehn ſie einen hagern Gaſtonier her—
auskommen: deſſen Strumpfe uber und uber mit Koth

beſudelt ſind: ſo ſtecken ſie alle ihre Laternen zuſam

men, um die traurige Geſtalt recht zu beleuchten,
und  ſchreien ihm dann ins Ohr: Befehlen der gna
dige Herr nicht ihre Equipage? Wie heißt die Kut—
fche von Jhro Gnaden Allen Fußgangern, uber die

ſie ſich luſtig machen, geben ſie die Titel Mar?
quis, Graf, Herzog, Mylord.

Der Laternentrager geht ſehr ſpat zu Bette, und
zeigt des andern Tages alles, was er bemerkt hat,
gehorigen Orte an. Auch laufen ſie, beim geringſten

Ler
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Lermen nach der Schaarwache, und legen uber dat
Geſchehne ihr Zeugniß ab. Kurz es ſind nuzliche
Leute, und ſie verurſachen keine andre Beſchwerden

als durch ihr Rufen.

Enthuſiaſmus.
5

J Nan ſucht dieſes Wort jezt mehr als jemalt lä
cherlich zu machen, und es iſt in unſern Tagen ſo
weit gekommen, jede Regung ron Große, Muth
Adet, Erhabenheit unter dieſem Namen zu verrufen.

Man will der Seele alle Schwungkraft beneh
men, der Jugend ſelbſt nicht mehr erlauben, fur et?
was Leidenſchaft zu haben. Der Enthuſiaſmus,

dieſer himmliſche Einfluß, die Triebfeder ſo vieler
großen. Sachen, dieſer Drang der die Menſchenna

tur hebt und adelt, wird in unſern Zirkeln ausge—
ziſcht, heißt ein fluchtiges ſchadliches Aufbrauſen, eine

erlogne. Warme, eine Narrheit; kurz, det Name
Enthuſiaſt iſt ein Schmahwort geworden.

Die Menge kalter, kleiner zuſammengeſchrumpf-
ter Seelen, die fur nichts als das bischen außre Po
litur Sinn und Gefuhl haben, machen es nothwen-—

dig, daß man der Tugend ſo gut wie etwan der
Redekunſt, ein Apologie halten muß.

24 Ein
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Ein erhabner Charakter iſt auch unter uns noch

ſeltner als ein erhabenes Genie, und man findet in
der großen Menge derer, die nach hohen Aemtern

ſtreben, keine Manner mehr, die das Ganze uber?
ſchauen und die Sachen in der Entfernung beurtei-
ten konnten. Alle verlieren ſie ſich in unerheblichen
Kleinigkeiten, ohne das Ganze zu faſſen. Die Starke

der Seelen, die den Geſichtskreis ausdehnt, fehlt
ihrem:Blik.

Oekonomiiſt enm.
as Syſtem der Oekonomiſten war blos ſpekulati
viſch, und ruhte auf abſtrakten Begriffen. Einige
Zweige deſſelben waren fruchtbar aber die unein
geſchrällte! Ausfuhrung des Getraides der allerver:

derblichſte; und eben dieſer wurde angenommen.

Dieſe Oekonomiſten machten ſich dadurch zum
Gelachter, daß ſie ihren Quesnai, den ſie ihren Mei

ſten nannten, vergotterten, und ihre Schriften mit

einem Schwarm von abgeſchmakten Wortern voll?

ſtopften, die, wenn man ſie auf die Kapelle brachte,
nur ganz gemeine Jdeen zuruk ließen.

Sie ſchufen ſich einen holprichten, weitſchweifi
gen, hochtrabenden Styl, ohne Anmuth, Deut-

lichkeit und Leichtfertigkeit. Die ſeltſame Ernſthaftig-

keit, die in ihren Zuſammenkunften bei dem Mar—

quis
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quis von Mirabeau herrſchte, ihre großen Worter
und laut ſhallenden Ausrufungen, der Mißbrauch,
den ſie von einigen Redensarten machten, das alles

zog die muthwillige Laune der Spotter ihnen auf den
Hals. Und da ſie uberdiß gegen jeden, der nicht unt

ter ſie gehorte, intolerant waren, gegen andre geprie:
ſne Schriftſteller eine allzu gezwungne Verachtung
außerten, ſich mit einem ausſchweifendem Uebermu—

the, ruhmten, die wahren Grundlatze der Politik,
ganz allein entdett zu haben, und alles in einem
Tage umformen, und verbeſſfern wollten.; ſo machte

diß ihrem Credit vollends das Garaus.

Linguet, den einer von dieſer Sekte auf eine
plumpe Art beleidiget hatte bechelte ſte in einem mun:

tern, beißenden Tone durch. Er hatte gewonne—
nes Spiel, da er ein Syſtem lacherlich machte, bei
dem das Volk Hungersnoth leiden mußte.

Der Criminal-Richter von Paris nahm, in ei—
ner Rede, die er in einer allgemeinen Verſammlung
der Polizei hielt, keinen Anſtand, der uneinge-—
ſchrankten Getraideausfuhre, alle die Verbrechen zu—

zuſchreiben, die von dieſem traurigem Zeitpunkte
an, ſo haufig im Schwange aingen. Da derſelbe
nun, vermoge ſeines Amtes alle Miſſethater verhort:

ſo kanns ihm an einer grundlichen Kenntniß von der

Beſchaffenheit aller- Arten von Verbrechen nicht

fehlen.

21 Waren
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Waren die Oekonomiſten mit ihrem Zeitalter

bekannt geweſen, tiefer in dem Geiſt der Habſucht
und ſeine Wirkungen eingedrungen, hatten ſie die

wahre politiſche Rechenkunſt, ſo gut als deklamiren
verſtanden: ſo wurden ſie ihre Jdeen nicht ſo. uber—

eilt bekanne gemacht, und durch ihr verderbliches Ge-

ſchreibe dem Volke nicht ein Elend zugezogen haben,
das ihnen der billig denkende Geſchichtſchreiber gewiß

einmal zum Vorwurf machen wird.

Marrtiniiſten.
ieſe ganz neue Sekte nennt ſich nach ihrem Ober—

haupte, dem Verfaſſer des Buchs: Ueber Jrrthu—
mer und Wahrheit. Sie ſcheinen von dem, was ſie

behaupten, volle Ueberzeugung zu haben. Es ſind
ſtulle „eingezogne, außerſt ſanftmuthige Menſchen,

frei von jener Hitze und dem Enthuſiaſmus, den man

andern Sekten ſo oft vorwirft.

Sie nehmen nach Maaßgabe des erwahnten
Buchs eine Menge metaphyſiſchor. Begriffe an, ſtehn

den Materialiſten grad entgegen, ſind religios in der
ganzen Starke des Ausdruks, und beſtreben ſich eben

ſo ſehr den Menſchen zu erheben, als andre ihn zu
erniedrigen.

Zu den hohen Beſtimmungen und Seligkelten
des Menſchen bereiten ſie ſich durch Ausubung jeder

Cu—
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Tugend; fle ſprechen von dem hochſten Weſen mit er

ner Ehrfurcht und Liebe, die ans Herz dringt, und
ſie ſtehn mit keiner von den Lehren des Chriſtenthums
in einem formlichen Widerſpruche. Endlich ſo laſſen
ſie ſich auch ganz und gar nicht in politiſche Strei—
tigkeiten ein.

Wer hatte geglanbt, daß dieſe Martiniſten die
Nachfolger der Encyklopadiſten ſeyn wurden. Doch

haben ſie keinen Zug mit dieſer hochmuthigen philo
ſophiſchen Sekte gemein.

Man muß erwarten, 'wie ſie mit der Geiſtlich

keit, Regierung und Litteratlr zu rechte kommen

werden. Sie ſcheinen ſich gar nicht ſolcher Mittel
bedienen zu wollen, die den Leuten auffallend ſind,

auch weder nach Gewalt, Reichtum oder Beruhmt—
heit zu. ſrreben. Sie ſuchen die Vollkommenheit bei
einem ſtillen, tugendhaften Wandei.

Verſchiedne junge Leute durch Erziehung und
Geſtalt ausgezeichnet, ſind Auhanger dieſer außeror:
dentlichen Lehre.

We.tterableiter.
8—er Abbee Bertholon, Profeſſor der Erperimental
phyſik der Stande und der Provinz Languedotk, iſt es,

der ſich am meiſten beeifert hat, dieſe ſo heilſame
Erfindung zur Vollkommenheit zu bringen. Die er

ſten



17e

qgten Wetterableiter in Paris, die: man] nach einer
ſehr ſonderbaren. Analagie Parastonnerre neunt,
ſid nach ſeiner-Anweiſung verfertiget worden, nach—
dom er die treflichen Ableiter zu Lyon errichtet hatte.

n Ber eine dieſer Ableiter befinbet ſich auf dem

Charoſtiſchen Hotel in der St. Honorius-Vorſtadt;
er iſt hundert funfrnd achzig Fuß lang, und das un
ter der Erde befindliche Stucke, trift mit ſeinem En

de in eine Tiefe vön ächt und zwanzig uß ins Wal
ſer. Der andre iſt, an dem entgegengeſezten Ende

der-Stadt, auf dem engliſchen. Auguſtinerinnen—
Kloſter; ſeine Lange betragt hundert Hacht und
achtzig Fuß, der unter der Erde. ſortlaufende Tell,
der ſich gleichfals im Walſſer endignontunpgig Fuß.

Die Stucke aus denen dieſe Ableiter beſtehen,
ſind tief in einander eingeſchraubt, und paſſen ſo ge

nau in einander, als wenn die ganze Stange aus el
nem Stucke waye.

J

Zur Communikation iſt uberall metallener Drat

angebracht, und mit vieler Geſchiklichkeit gefuhrt:“

guſtgefedlhte.
ie Romer hatten ihre Naumachien. Die Pa—
riſer haben, mit hoher Genehmigung des Stadtbur—
germeiſters, einen Bezirk von einigen Toiſen auf ej—

nem



nem Arm der Seine mit Mauerwerk eingefaßt, wo—
ſelbſt die beruhmten Schifsleute unſrer majeſiatiſchen

Gallioten, in.kleinen roth und blau bemalten Kah—
nen, mit Stangen gegen einander angefahren kom—

men, und drum kampfen, wer den andern ins Waſ—
ſer ſturzt. Das Herabpurzeln dres Ueberwundnen er—

regt unter dem gaffendem Haufen eine große Freude.

Hierauf ſturzen fich dieſe Waſſerhannswurſte, als
Abbeen gekleidet in den Fluß, um den Wagen Nep;

tuns zu ziehen. Solchergeſtalt ſtellen digſe Abbees
Meerſchweine oder irgend eine andre Art von Am

phibien vor, die man ſich nach Belieben dabei den

ken kan.
Biliſes Poſſenſpiel wurde ſonſt auch im Colifeum

gegeben. Nachdem nan ſihh an dem Herabputzeln
der Schifknechte in das aufgewuhlte ſchlamuſlchte
Waſſgt hittfimn ergdni hellte!honte nan zgn padrmat
knallen, und man wandeite ſodann in einer weiten Oede
nei, unter ſchlecht geinaiten hallgtien beim Sthalle

kiner iutstdnenden Mruſikt. n.
 ui

Gegenwartigiſt dieſes, mit ngeheurdn Koſten er
baute Coliſeum geſchloſſen, und dat barauf verwandte

Geld veggeworfen. So geht esmit den Unterned
mungen der Pariſer. Man ſagt zum Publikum:

tomimn, iaß dich amuſiren  Es: koümt, und wird nicht
amuſirt. Das ruhrt aber däher, weil man den Leu

ton ihre Ergozlichteiten nach einem beſtimmten

Schnitt
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Schnitt formen will, anſtatt es ihter Willkuhr zu
uberloſſen, wie ſie ſich vergnugen wollen. Seltſam!?

in einem Lande, wo man uberall ſo viel:Geſchrei von
dere bluhenden Einbildungskraſt ſeiner Bewohner
miacht, und ihnen in Anſehung der Kunſt ſich zu ver—
gnugen, aile andre Volker ſo weit nachſezt, haben
alle offentliche Luſtbarkeiten einen Anſtrich von Ban—

gigkeit und Melancholie; und die Regierung, die ſich

in alles mengen will, verdirbt dem ehrlichen Vurt
gersmanne ſo gar ſeine Sonntagsfreude.

Conm Jahr 1778 war jedermann, entweder ein Ant
hanger von Giuck oder Lulliẽ von Rameau oder
Piccini. Gluck empfand den! Mangel muſikaliſcher

Schulen, und alle Komponiſten beklagen ſich mit gu
tem Fug, daß ihre Gedanken durch die unvollkomm

ne Audfuhrung gewaltig verlieren. Eine Singſchule
wird ihrem Zwek beſſer genugen, als die konigliche

Akademie der Muſik, die nichts koiigliches als den
Namen, uijcht4 von einer Akademie als das ſteife
Weſen und die Eiferſucht hat, und deren ganze Mut
ſiktunſt in einem plumpen, blinden Schlendrian

beſteht.Durch bloße Regeln wird man keinen Sanger

vilden, Beiſpiele muſſen hinzukommen.

8 I
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Der junge Maler oder Dichter kann auch bei

einem ſchlechten Unterrichte, durch das Studium der
Werke treflicher Meiſter ſich empor ſchwingen.

Dis Hulfsmittel aber iſt dem jungen Tonkunſtler
verſagt; fur ihn iſt kein bleibendes Denkmal, nach
dem er ſich bilden konnte. Der heerlichſte Sanger
laßt der Nachwelt nichts von ſeiner Stimme und Kunſt

zuru. Der Geſang in Noten iſt bloßes Skelet,
ohne Fleiſch, Gelenke, Farbe und Schonheit. Nicht
anders verhalt es ſich, wenn eine der ſchonſten Arien,

von einer gemeinen Stimme geſungen wird; und
mian darf ſich gar nicht verwundern, wenn das Volk
aber dergleichen muſikaliſche Gerippe nicht in Entzuk-—

kung gerathen mag; denn ein ſolcher Geſang kan

nur etwan noch einen Kenner intreßiren, der mit ſei?
ner Einbildungskraft dem Unvermogen des ſtümper

haften Sangers nachhilft.

Freilich wurde es unſern Sangern wenig helſen,
wenn ſie ihr Talent auch noch ſo ſehr vervollkommnet
hatten, da es bei uns durchgehends an einem guten

Akkompagnement fehlt, und keines von unſern Orche;

ſtern Begriffe und Gefuhl fur das Forte und Piano
hat. Das Orcheſter der Oper, das dem Komponit
ſten der Jphigenia ſo viel zu ſchaffen machte, gleicht
einer alten Kutſche, die von ein paar herzſchlechtigen

Pferden geſchleppt wird, und einen Taubgebohrnen
aum Kutſcher hat. Noch bis jezt iſt es unmoglich

gewer
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geweſen, in dieſen plumpen Haufen eine Art von

Gelenkigkeit zu bringen. Und dieſe Tragheit wird
nie aufhoren, ſo lange noch die jungen Kunſtler, die

Talent und reizbares Gefuhl haben, unter ſolchen
Spielern-mit Brillen, ſtehen muſſen, die aus Alter,
Ueberdruß und Gewohnheit, gegen alles gleichgultig

ſind.

Das Orcheſter im Concert ſpirituel iſt zum Teil
auch von dieſem National-Gebrechen angeſtekt.

Die Direktoren deſſelben haben es zwar in Anſehung

der Jnſtrumentalmuſik zu einiger Vollkommenheit ge
bracht, da ſie aber mehr Spieler als Muſiker ſind:

ſo bilden ſie ſich immer ein, die Singſtimmen waren

blos dazu da, um ihre Geigen und Baſſe zu beglei—
ten. Die Zuhorer beſchweren ſich vergebens, daß ſie

kein Wort vom Texte verſtehen konnten; die franzo—

ſiſche Manier, die bei jeder Muſik ein rauſchendes
Wirrwarr von Tonen verlangt, iſt unheilbar. Man
glaubt, man konne nicht geruhrt werden, wenn nicht
zugleich das Trommelfell geſprengt wied.

Voltairens Schriften.
*VAis ein gebohrner Pariſer ſcheint er alle ſeine

Sachen nur fur Paris geſchrieben zu haben. Schrieb
er etwas, ſo war Paris ſein Hauptaugenmerk. Bei
allen ſeinen Compoſitionen dachte er an die Acnue

mie



D 177mie francoiſe, den Sitz ſeiner Lobauspoſauner., an

das Parterre im Komodienhauſe, an Procopens

Kaffeehaus, und einen Trupp junger Mouſquetairs.
Die ganze ubrige Welt war fuür ihn weiter nichts.
Seine Schriften ſcheinen wie mit dem zarten Stau—
be, der den“ Blumen und Fruchten Glatte und Farte

giebt, uberzogen zu ſeyn. Glanzend, witzig, lebe
haft, ſcherzend, anmuthig, aber ohne alle Tefheit:
immer nur von der Oberflache abgeſchopft. Er hat

zwei oder drei Hauptideen, die ihn erſullen, und in
deren Kreiſe er unaufhorlich herum geht; daher eine

gewiſſe Farbe, die allen ſeinen Geburten gemein
iſt. Lieſt man ſie hinter einander: ſo merkt man,
daß er noch immer auf ſeinem alten Sehpunkte ſtehn

geblieben iſt. Er hat viele Kenntniſſe, aber er weiß
ſie nicht mit Nutzen anzubringen; Anmuth, Wiz
und boshaftes Hohnlachen muß bei ihm uberall die

Stelle des Gevies vertreten.
Seine Tragedien ausgenommen, zeigt er ſelten

Beredtſamkeit, iſt vielmehr ſehr trocken, wenn er
moraliſche, und fehr beſchraukt, wenn er politiſche

Materien abhandelt. Er hat eine ſehr alltägliche
Philoſophie, aber treflich herausgepuzt.

Stets Dichter, und diß iſt ſeine ſtarke Seite, faſt
nie Denker, zeichnet er ſich keinesweges durch Reicht

thum der Jdeen, ſondern durch die außerordentliche

Mannigfaltigkeiten der Wendungen, und den gluckli
chen Zauber des Ausdruks aus. Alle ſeine hiſtoriſchen

Schildr. v. Paris drit. Band. M Schrife
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178 WiereSchriften haben den Hauptfehler, der aus der gänz

lichen Unwiſſenheit aller großen und wahren poltti-
ſchen Grundſatze, in der Voltaire war, entſpringen
mußte. Jn ſeiner allgemeinen Geſchichte hat er nur

einen Zwek, dem er alles andre aufopfert; ſie iſt
nehmlich eine ununterbrochne Sathyre uber die kirch-

liche Gewalt. Daher die ewigen Wiederhohlungen
der ſchon ſo oft angebrachten Bemerkungen, und die

Einformigkeit aller Zeiten und Thaten.

Da er die Art von Wiz beſaß, die ſeinem leichtſin-
nigem Zeitalter wohl anpaßte: ſo hat er ſich ganz ge-

nau in den Geſchmak deſſelben hineinſtudiert. Allein
dieſe Leichtſinnigkeit wird voruber gehn, und mit ihr

ein Teil von Voltairens Ruhm! Solte mans glau—
ben, daß dieſer ſchon zu welken beginnt? Leute von

Einſicht nimmt diß auch gar nicht Wunder; denn
man hatte doch in der That von dieſem einen Schrift

ſteller zu lange geſprochen, und es lag doch bei weitem

nicht Fond genug in ihm, dieſe große Maſſe von Be

ruhmtheit zu unterſtutzen. Ueberſezt, verliert er ge—
waltig, und erſcheint gar kahl.

Sein Geſchmak in der Litteratur war zwar rich
tig, aber auf ſehr wenige Facher eingeſchrankt. Denn

ſo ſehr er auf Anmuth, Freiheit, Beſtimmtheit und
Schimmer hielt, ſo konnte er doch keine mannliche
vriginale Sthonheiten, keine ſtarken und erhabnen
Kompoſitionen ausſtehn. Man konnte ſagen: er

habe



Siershabe ſich fur dem Genie gefurchtet. Endlich ſchien es

auch, als wolle er alle Talente und Kopfe uber einen

Leiſten ſpannen, und die fruchtbare und ſublime Man

nigfaltigkeit der Natur in den Mitteln, die ſie ihren
Gunſtlingen an die Hand giebt ſie nachzuahmen und

darzuſtellen, verkennen. Er hatte kein Gehor
fur die Muſik, keine Augen fur Gemalde. Dieſe
beiden Kunſte waren ſchlechterdings tod fur ihn.
Wos er uber Kunſt geſchrieben hat, iſt ohne alle

Warme und Anhanglichkeit. Racine und Maſſillon
behagten ihm weit beſſer als Shakeſpear, Homer
und Tacitus. Er fuhlte Fontainen nicht, hatte den
Monteſaquieu ſchlecht verdaut, und ahndete ſehr wenig

von den Sachen, die im Montaigne und Rabelais
ſtecken. Seine Jmagination wolte nichts aufneh
men, was nicht mit ſeinem erkunſtelten Geſchmacke
ubereinſtimmte.

Weibern und jungen Leuten mußten ſeine Sa
chen außerordentlich gefallen, und diejenigen, denen

ſie Beluſtigung und Stof zum Lachen gaben, glaub
ten in der That Wiſſenſchaften und Wahrheiten dar-

innen gefunden zu haben.

Um zu ſehen, wie dieſer Schriftſteller durch ſeine
ganze lange Laufbahn ſtets der nehmliche geblieben
iſt, dart man ſeine Werke nur hinter einander weg

leſen. Die engen Begriffe des Junglingsalters ſitzen

noch in ſeinem ſechzigſtem Jahre bei ihm feſt; er

M 2 art



arbeitete nie an ſeinen Gedanken, blos an ſeinent

Styl.

Er war der uwverſohnlichſte, grimmigſte Feind,
ſo bald ſeine Autoreitelkeit beleidigt ward.

Wan darf in der neuen Ausgabe ſeiner Werke
kein hinzugekommenes Stuk von Bedeutung erwar—

ten. Er hat eine Menge artiger und witziger Brieft

geſchrieben; allein die intreßanteſten werden nicht
ans Licht treten.

Mauſoleen.
S
tirbt ein Prinz; ſo wird Tags drauf einem Bia—
ſchoffe aufgetragen, die Trauerrede zu halten; ſodann

laßt man einen DecorationsBaumeiſter kommen, der

in der Mitte der Kirche unſrer lieben Frauen ein
Trauergeruſte erbauen muß. Hierauf werden alle
Geigen und Baſſe aus der ganzen Stadt zuſammen
gebracht, und einige tauſend Wachskerzen angezun

det. Man halt auch kluglich Ftuerſpritzen in der
Nahe in Bereitſchaft.

Die ganze Maſterade des Leichenbegangniſſes

wahret etwan vier Stunden, und ſelten, daß eine
herzliche Thrane dabey vergoſſen wird

Die Familie des Verſtorbnen kommt mit einen
prunkvollem Gefolge, die beſtellte Leichenrede anzuz

horen.



anzuhoren. Und ſelbſt. hier am Rande des Grabes,

regt ſich noch Rangſucht und Stolz ſichtbarlich. Der
Leichenredner erhebt ſeine Stimme, krummt und win

det ſich, die Ungeſtaltheit ſeines Helden zu beman

teln, oder durch abgezirkelte Rednerei zu blenden; ſeine

ſchaalen Figuren und Bilder ſind ſo kalt und flach,
wie die auf den Verzierungen angemalten grinſenden

Genien. Uebrigens findet man in Paris nur die
beiden Epitaphien des Cardinals Richelien und des

Cardinals Fleury.

Aufkaufer don Leibrenten.
a

Unter den mancherlei Arten Wucher zu treiben, iſt

dieſes eine der ſonderbarſten. Der Mann, der ſich
auf das Aufkaufen von Leibrenten legt, hat beſtandig
die Wahrſcheinlichkeitsberechnung der menſchlichen

Lebenslange und die Mortalitats: Tabelle vor Augen.

Bekanntlich dienen die Todtenliſten dem Konige
ſtatt der Quittungen; und ſobald einer begraben iſt,

iſt er bezahlet, hatte er auch Tags vorher ſein ganzes

Vermogen in die konigliche Kaſſe gegeben.

Der Leibrentenaufkaufer kombinirt daher alle
ſchlimme und gefahrliche Wurfe, und kauft den Ren

tiſten nach der ſubtilſten Berechnung ihr tagliches

Brod ab.
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Deie Kuhe die man nach Paris kommen ſieht,
um dort verzehrt zu werden, ſind äußerſt durr und
ausgehungert; nichts deſtoweniger wird ihr Fleiſch

fur gutes Rindfleiſch, um den nehmlichen Preis,
und das zwar offentlich, verkauft. Der Arme, der
ſich nur ein kleines Stuk kaufen kan, muß alſo das

Schlechteſte eben ſo theuer bezahlen, wie der Reiche

und Vornehme das Beſte.

Vor einiger Zeit wurde mit großem Geprange an
gekundiget: man werde eine Melkerei von Schwei

zetrkuühen anlegen. Die gutherzigen Pariſer freu

ten ſich ſchon auf  die ſchone Schweizermilch. Nur
ein kleiner Umſtand war bei dem Plane uberſehn

worden, der alles verdartb. Die Entrepreneurs
konnten nehmlich die mit den balſamiſchen, wahrhafs

ten Futterkrautern bewachſnen Alpen nicht in die Pa
riſer Elyſaiſchen Felder verſezen, die Kuhe kamen auf

der ſchlechten Weide ab, gaben geringe Milch, und
geriethen auf die lezte dem Fleiſcher unter die Hande.

Mir deucht, ein Zug dieſer Art iſt hinlanglich, die
leichtglaubige Unwiſſenheit der Pariſer, ihr weniges

Nachdenken und die Bereitwilligkeit zu ſchildern,
mit der ſie ſich von allen windbeutelhaften Verſpre—
chungen hintergehen laſſen.

Bu
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Bureaux dElſprit.

S
—o nennt man die Hauſer in denen die Frau ih—
ren Geſchmak an der Litteratur aushangt, von den
ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften ein Langes und

Breites zu reden weiß, und darinnen ſo recht zu
Hauſe ſeyn will.

Dieſes Unweſen iſt heute nicht mehr ſo im
Schwange wie vormals. Die einzelnen Geſellſchaf—

ten dieſer Art haben ſich zerſtreuet, weil der Ge—
ſchmat an Wiſſenſchaften jezt ganz allgemein gewor
den iſt. Ueberhaupt handelt eine Frau immer tho

richt, wenn ſie durch etwas anders als durch Lieb-
reiz und Herzensgute einnehmen will. Was gewahrt

ihr der Umgang mit einem Schwarme Schriftſteller
ohne Namen und Talente, die ſie nur beſuchen, um
Bewundrung und Lob von ihr zu erheben; oder wohl
gar, wenn ein Satyriker dabei iſt, ſich Zuge von ihr

zu einer Komodie zu ſtehlen. Sie ſizt auf ihrem klei—
nem Richterſtuhl, wo ſie, indem ſie andre richtet/
ſelbſt zuerſt gerichtet wird. Sie kann nicht umhin,
den anweſenden Herren allerhand ſchone Sachen
zu ſagen; das macht die ſpater Kommenden neidiſch.
Es entſtehet eine Zwietracht unter ihnen; umſonſt

verſucht die Dame ſie mit einander zu vergleichen,
dadurch bringt ſie beide Teile gegen ſich auf.
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184 DienGEs werden Spottliedchen auf ſie gemacht, welches

denn nach ſo manchen ſußen Verschen, ihr zu Ehren

geſungen, gar empfindlich wehe thut. Jedermann

verlaßt ſie, und ſie iſt genotiget, den erſten beſten
Tropf von Schriftſteller in ihren Schuz zu nehmen,
und ſich von ihm ennuyiren und vorleſen zu laſſen,
um nur nicht ſo ganz aus aller Thatigkeit geſezt, zu

erſcheinen.

Die Frauen vom Stande haben heut zu Tage
dieſer Lacherlichkeit entſagt, die vor dreißig Jahren
allgemein war. Sie vertiefen ſich nicht mehr in pe
dantiſche Unterſuchungen uber den Geſchmak und ha
ven nicht die Wut, mit Hintanſetzung des geſunden

geraden Verſtandes, dem Witze nachzujagen.

Modehandlerinnen.
2M an ſieht fie in ihrem Waarenlager durchs Fenſter

in einer Reihe neben einander ſitzen, und den galan—

ten Flittterkram der Mode in Ordnung bringen.
Man ſieht ihnen ganz dreiſt unter die Augen und ſie
erwiedern dis.

Dergleichen Laden ſind in allen Gaſſen, und die
Mdchen, die darinn mit der Nadel in der Hand,
ſitzen, unterlaſſen nicht, fleißig alle Vorubergehenden

durchs Fenſter zu begucken. Man drangt ſich nach
dem



e 185dem nachſtem Platze am Fenſter, als der Lieblings,
ſtelle. Das Muadchen die hier ſizt, bildet ſich ein,

jeder, der vorbeigeht, und ihr einen Blik zuwirft,
ſey in ſie verliebt.

JIn der That, giebt es in dieſen Laden allerliebſte
Geſichtchen; freilich auch heßliche darneben. Ei—

nige gehen des Morgens mit ihrem Korbchen voll
Puzwerk unterm Arm, von Puztiſch zu Puztiſch.
Bisweilen trift es ſich, daß die ſtolze Stirn der rei
chen Damen vor dem artigen Puzmachermadchen ſtrei-

chen muß, deren einfache und naturliche Reize die
ganze Coquette zu Schanden machen.

Auch hat ſchon mehr als eines von dieſen Mad
chen aus ihrem Puzladen einen Sprung in einen
niedlichen Berliner Wagen gemacht; und ihre ehmas

lige Kameradinnen, durch ſolches Beiſpiel aufgemun

tert, erwarten nur den gluklichen Augenblik, wo auch
ſie die Nadel wegwerfen, und aus ihrem Keficht flie

gen konnen.

Abbees, Offiztere, junge Nathsherren deſuchen
oft dieſe Laden, um die Madchen darinn nach Muße
zu beſchauen, und kaufen blos zum Vorwande etwas;

es iſt ihnen um die Verkauferin, nicht um die Waare
zu thun.

Jn einigen Gewolben der Puzhandlerinnen iſt
alles auf einen ernſthaften Ton geſtimmt, um gleich
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ſam deſtomehr gegen die ubrigen abzuſtechen. Die
Madchen, obgleich der uppige Anzug, mit dem ſich
eine Buhldirne anpuzt, ihrer Hände Arbeit iſt, leben

in kloſterlicher Eingezogenheit. Jhre Gebieterin
ſelbſt findet dieſe, von ihr eingefuhrte Ordnung ſo auſ

ſerordentlich, daß ſie mit jedermann davon, als von

einem Wunderdinge ſpricht.

Die Arbeit des Puzmachens iſt gegenwartig eine

veliebte, triumphirende, mit Ehren und Vorzug
gekronte Kunſt worden, die ſelbſt in Konigs-Palla
ſten freundlich bewillkommt wird. Die Modehond
lerin geht mitten durch alle Wachen ins Kabinet,
wo der hohe Adel ſelbſt noch nicht eingelaſſen wird.
Hier wird uber eine Robe, ein Kopfzeug, die Wer
fung einer ſinnreich angebrachten Falte berathſchlagt,

und die Grazien legen Hand an den Puz, die die

Majeſtat ſchmucken ſoll.

Unlangſt brach die Eiferſucht zweier Modehand
lerinnen, ſo gut als unter ein paar beruhmten Dich—

tern, offentlich aus. Man bemerkte aber auch hier,

daß das Genie nicht durch langes in die Schule gehn
bei der Jungfer Alexander oder Herrn Baulard er—
langt wird; denn eine ganz unbemerkté kleine Puz

handlerin, bot allen vorigen Theorien des Puzma—

chens Troz, und warf das Syſtem aller ihrer Neben
vuhlerinnen ubern Haufen. Sie macht Epoche, ihr

glanzendes Genie fiegt, und hebt ſie auf die Stufe
einer
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einer Puzmacherinn der Konigin; die, wenn ſie nach

Paris kommt, und alle Fenſter ſich oſnen, und alle Blik-
ke nach dem glanzendem Wagen hin gerichtet ſind, ihre

Puzmacherin im Voruberfahren mit einem Blicke und
gnadigem Lacheln beehrt.

Die Modehandlerinnen haben ubrigens ganz Frank-
reich und die benachbarten Lander mit ihrem kunſtlichen

Plunder uberflußig verſehen. Alle Damen in Europa
haben mit der großten Begierde aufgenommen, was ih

nen von Paris aus, an Puzwerk zugeſchikt ward. Und

uberall macht man es nach. Kein Ehemann kan die Mo
dehandlerinnen ohne Schrek und Grauen erblicken; und

der Eheloſe, wenn er alle die Kopfzeuge, Zierarten,

Federn und dergleichen Kram, der den lieben Frauen ſo

nahe am Herzen liegt, ſieht, uberlegt und berechnet ſich
das Ding genauer und freit nicht.

Ehemanner.
8

ã
 at ein Ehemann Urſache mit ſeiner Frau unzufrie:

den zu ſeyn: ſo pflegt er die Sache gemeiniglich nicht erſt

vor Gerichten anhangig zu machen, ſondern ſagt ſeiner

Treuloſen: er wolle ſie nicht ungluklich machen, ſie ſey

frei, und er habe ihr ein Gewiſſes auf Lebenslang aus

geſezt, welches Geld ihr uberall, wo ſie ſich aufhielte,
ausgezahlt werden wurde und von nun an hatten

ſie ſich das leztemal geſehen. Sie mochte ihm ubrit
gens die einzige Gefalligkeit noch thun, und ſich eine

Zeit
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wiſſen, und dem zu Folge ihr Jahrgeld vermehren ſolle.

Die Ehemanner in Paris ſind nichts weniger als
gebietende Herren in ihren Hauſern, und ihre liebe
Halften an nichts weniger, als an Gehorchen gewohnt.

Es herrſcht unter ihnen die vollſtändigſte Gleichgut
tigkeit, kein Blik, kein Ton ehelicher gegenſeitiger Zu

neigung; jeder Teil erkieſt ſich, ſeine beſondern Ver—

gnugungen und Geſellſchaften. Denn der Mann, der
ſeiner Frau das Leben verbitterte, wurde ſith allgemeit

nen Haß zuziehen, und alle Stimmen wider ſich has
ben; daher auch Eheleute ihr haußliches Leben, mag
nun ſehn ſo gut oder ſchlecht wie es will, die gegen—

ſeitige Schuldigkeiten nie aus den Augen ſetzen, wenn
man ſie am dritten Orte beiſammen ſieht Sie ſind
alsdenn ein wahres Bild der Eintracht, und ihre
Sprache zeigt, wo nicht von einer innigen Zartlichkeit,

doch wenigſtens von gefalliger Aufmerkſamkeit die
hauslichen Zankereien durfen von niemanden ausworts

bemerkt werden., Dis ware ein wahres Skandal. Die
heftige, gebieteriſche Frau kommt gemeiniglich an einen

ver
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ihren Eigenſinn lacht.
Da hausliches Jntreſſe das genaue Band zwiſchen

Beiden iſt: ſo unterſtutzen ſie ſolches gemeinſchaftlich

mit vieler Klugheit.
Die Gewohnheit hat den Pariſer Frauen ſo weit

gehende Gerechtſame eingeraumt, als ſie ſie nirgends
haben; auch zieht man ſie uber alle Angelegenheiten

zu Rathe, und es wird nichts ohne ihren Beitritt ange—

fangen und beendiget.
Noch dient den Auslandern zur Nachricht, daß alle

die alten Geſchichtchen von gutherzigen Ehemannern

in keiner Geſellſchaft mehr gang und gebe ſind;
daß man von den Treuloſigkeiten der Weiber nicht mehr

ſpricht, als wenn die Erzahlung in ſaubre Reimlein

gebracht iſt; in dem Falle darf man ſie offentlich einer

Geſellſchaft von Damen vorleſen. Es hat mancher
Tropf uber ofner Tafeldie Geſchichten der dran ſitzenden

Damen erzahlt, ohne was Atges dabei im Sinne zu
haben. Um nun dieſem argerlichen Zufalle vorzubeugen:

iſt der allgemeine Entſchluß gefaßt worden, in Zukunft

auf keine Weiſe mehr uber betrogne oder leichtglaubige

Muanner zu ſpaßen.

Mimiſten, von einer ganz neuen Art.

rei Leute mit dem ſonderbarſten Talente

ich kein Menſch einfallen ließ, nachzuah

J men,
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men, das machten ſie auf das allervollkommenſte nach,

z. E. das Sumſen einer vorbeifliegenden Fliege, das Ge

toſe einer Thure die man zumacht, eines Schluſſels der

an die Erde fallt, eines Topfs der zerbricht, Sodann lieſe

ſen ſie den Geſang von einer Menge Nonnen horen, wo

bei man die jungen Stimmen von den alten ganz genau
unterſcheiden konnte; ſtellten eine Prozeſſion, ein Lei

chenbegangniß das in Verwirrung gerath, die Stim
men der Prieſter nach dem Takte, und das rauhe Ge—
ſchrei der Kutſcher dazwiſchen, dar, und das mit einer

Wahrheit und Genauigkeit, daß man nicht wußte, ob
man an ſeinen Augen oder Ohren zweifeln .ſollte.

Ein und eben derſelbe Menſch ſtellte bald dieſe bald

jene Perſon, ohne vom Tiſche aufzuſtehen vor, weinte,
iachte, ſang, ſchluchzte, nieſte, huſtete, war bald taub,

tolpiſch, dann wieder blind, dann wieder gichtbruchig.

Jedes dieſer Gemalde verwandelte ſich im Nu in ein

andres.
Kurz, es iſt unmoglich, jemanden der nicht Augen

zeuge geweſen iſt, einen Begrif von dieſem ſeltnen

maleriſchen Talente zu machen.
Alle die mannigfaltigen naturlichen Ereigniſſe, die

noch niemand auf ein Theater gebracht hat, liefern die
ſen Leuten eine Menge der auff allendſten Zuge zur Dar—

ſtellung. Man wurde, wenn mau ſie erſt geſehen hatte,

das Spiel des beſten Akteurs unnaturlich, verzerrt, und

ſeine Stellung blos erkunſtelt finden. ner
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